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Kriegsphilosophie.

»GoldeneMittelstraße«wandelte er nie; und die von stärksterLeidens

schaft geschwellteRede, die brausend sich über den Hörer ergoß, glättetesich
selten zu jener abgeklärtenRuhe und Heiterkeit, die den oom Sturm und Drang
des Tages erregten Menschen so wohlthuend umfängt. Sicher war Treitschke
auch weichen, sentimentalen Stimmungen unterworfen, was nicht erst durch den

Hinweis auf seine (an sichschwachen)Gedichte (Studien; Vaterlandische Ge-

dichte) bewiesenzu werden braucht; aber seinHerz gehörtenicht der Lyrik, sondern
der Epik und der Dramatik. Das WaffengeklirrmythischerVorzeit, das die

großenepischenDichtungen erfüllt, berauschte sein Ohr. Und an den Halb-
götternder Urzeit, die das Schicksalder Menschennach ihrem langen, unge-

brochenenWillen kneteten, an den großenMännern der Geschichte,die über

das dunkle Gewimmel in den Tiefen emporragten und dem Haufen ihren Willen

aufzwangen, konnte sein begeistertesAuge sich nicht sattsehen. Der Kampfum
hohe Ziele, Charaktere, die sich in heftigen Leidenschaftenentladen, Epochen;
die einer großenZukunft auf mühsamverschlungenenWegen langsam entgegenL
reisen, die ewig bewegteSee des politischenLebens, das sich nie vollendet, von
Aufgabe zu Aufgabeweiterstürmtund keine Zeit vergönnt,sich des Erreichten,
unter schwerenOpfern und Martern Eroberten zu freuen: Das waren die großen
Gegenständeseiner Feder und seines politischenInteresses.

Kann es da verwundern, daß seineUrtheile oft ungerechtsind, sein Wort

oft unverdient strafend züchtigteoder lobend übertrieb? Er war zur Partei-
nahme geboren; sein leidenschaftlichpochendesBlut trieb ihn dazu. Die kühle
Entfernung von den Dingen, aus der die historischeUnbefangenheit geboren
wird, hat er nie angestrebt. Konnte er nie anstrebenwollen, ohne seineKampf-
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natur zu verleugnen. Seine bestenGaben vermochte er daher in der höheren

Publizistik am Erfolgreichstenzu verwerthen: dort, wo er mit der Gewalt der

phantasievollen Rede und der Gluth seiner Ueberzeugungenfür ein großes
nationales Werk eintreten und den Thatmenschen, die es herbeiführenhalfen,
beistehenkonnte. Was er daher vor 701eiftete, als Schrittmacherder werdenden

deutschenEinheit und Helfer Bismarcks, was ein Mann von dieser historischen
Kultur und dieserzündendenBeredsamkeitleistenmußte,um im Jnneren Deutsch-
lands die centrifugalenKräfte des Partikularismus niederzuringen: Das bleibt

TreitschkesRuhm für ewig.Man mußin unbeschränktestemSinn ultramontan sein,
um angesichtssolcherLebensleistung unverdrossen an Treitschkeherumzumäkeln
und seineAnschauungen an den Pranger zu stellen. So las ich jüngstwieder

in einem katholischenBlatt, daß TreitschkesArt, den Krieg ,,gewisfermaßen«
als moralischeNothwendigkeitzu preisen, im höchstenGrade unchristlichund

auf jene unter Protestanten so häufigeGewohnheit zurückzuführensei, ein

innerliches Heidenthum mit nach ChristlichleitschielendenWorten zu verdecken.

Mag sein. Jch weiß nur Dieses: daß viele gläubigeKatholiken die unbedingte
Rechtfertigung des Krieges durch den unbedingtenPapisten Joseph de Maistre
nicht kennen, einen Mann also von überragendergeistiger Kraft und begreif-
licher Autorität in gebildeten katholischenKreisen; und ich weiß ferner, daß
weder Katholiken noch sehr, sehr viele Protestanten Treitschkes Ansichten über
den Krieg wirklichkennen. Schade darum. Sie haben Charakter und Zusammen-
hang und verdienen gerade während der Tagung der haager Friedenskonferenz
gewürdigtzu werden. Jch gebesiezunächstgetreu wieder, gedrängtund mög-

lichst ohne kritischeZwischenbemerkungen:und bin überzeugt,daß der verehrte
Herausgeber dieser Zeitschrift katholischenBlättern gestatten wird, sie auchohne

Angabe der Quelle abzudrucken. . .

«
«

Jn dieser Welt der Arbeit hat sich eine Theorie der blinden Friedens-
seligkeitherausgebildet,die weder dem Wesen der Natur noch dem des Staates

entspricht. Denn ,,unfühlendist die Natur«-. Und der Staat? Hat er sich
von ··seinernatürlichenGrundlage so weit entfernt, daß Spinozas Axiom nicht
mehr gilt: Ein Ding hat nur so viel Wirklichkeit, wie es Macht besitzt? Un-

politische,an rousseauscherSentimentalität leidende Köpfe glauben an ein ge-

sellschaftlichesNebeneinander ohne Reibungen; an ein sichsolidarischfühlendes
Menschengeschlecht,in dem die volklichenUnterschiedeverblafsenund der Drang
ider einzelnen Gruppen nach Selbstbehauptungschwindet; an das Erstarken des

’Mitleides, das allmählicheinen unwiderstehlichenEkel vor dem unsäglichen

Kriegselend erzeugen und so den Krieg selber immer seltener, die Friedens-
zeiten immer länger,die Friedensarbeit immer ersprießlichermachenwird. So

leuchtetam HorizontdieserscheinbarunvermeidlichenEntwickelungder ewigeFriede
«auf."Jm Zusammenhangdieser Anschauungenhaben die Begriffe des Vater-
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landes, der nationalen Ehre keinen Platz, zählendie besonderennationalen Auf-
gaben nicht, die aus den besonderen historischen,geographischen,wirthschaftlichen
Bedingungen des bisherigen nationalen Lebens und der besonderenRassenbe-
gabung abgeleitetzu werden pflegen.Das seientraurige Ueberrestemittelalterlicher
Barbarei. TreitschkesKampfnatur, seinein der nationalen Eigenheitwurzelnde
Kraft bäumt sich gegen diese,,Wahngebilde«auf. Er brandmarkt sie als poli-
tische Gedankenlosigkeitund bedauert, daß Kant, der großeJmmanuel Kant,
den Glanz seines Namens dazu hergegebenhabe, sie in Kurs zu bringen: der

großeMetaphysikersei eben ein unpolitischerKopf, in diesem einen Punkt ein

Kind der oerweichlichendenund verweibenden Aufklärunggewesen. Nur einzelne
quäkerischeSchwärmer,ruft er aus, wollen nicht sehen, wie wunderschöndas

Alte Testament die Herrlichkeitdes heiligen und gerechtenKrieges preist. Und

statt Kantin seinenSchwächenzu bewundern, sollten wir lieber auf die tiefen
und großenGedanken zurückgreifen,die Fichte und Hegel über den Krieg aus-

gesprochenhaben. . . Hier kann ich eine Bemerkungoder vielmehr eine Berich-

tigung nicht unterdrücken: Was Treitschke als Gedanken Fichtes und Hegels
wiedergiebt, ist der Kern der naturalistischenStaatsrechtstheorie, deren Väter

Thomas Hobbes und Baruch Spinoza sind. Der großeholländischeJude wird

erwähnt, der unerbittlich scharfsichtigeEngländerwird übergangen.Auch wird

Kants philosophischerEntwurf »Zum ewigenFrieden-«von Treitschkeganz falsch
eingeschätzt.Er stammt zwar erst aus dem Jahr 179F), einerlZeit also, wo

in dem Riesengehirn des Philosophen die Lichter sacht zu verlöschenbeginnen.
Aber die architektonischeKraft seiner Grundgedanken wirkt ungebrochen fort;-
und aus den ,,Zusätzen«spricht eine durch moralischeAbsichtenso völligunver-

dunkelte naturrechtlicheAuffassungdes Staats-! und Völkerlebens,daß es fast
den Eindruck macht, als ob der Historiker bei der Lecture des Entwurfes über
die Präliminar- und Definitivartikel nicht hinausgekommensei. Doch Das

ist hier Nebensache:es kommt aus die Grundanschauung an. Welche ift sie?
Mit dem Begriff des Staates ist der Begriff der Selbstbehauptung so

gut gegeben wie mit dem der PersönlichkeitDas Wesen des Staates liegt
in der Macht; der Staat ist ein«Zweckoerband,um seine Machtftllle zu steigern.
Er ist das zu einer souverainen Macht organisirte Volk; sein erster Beruf ist
daher der Schutz gegen äußereund innere Feinde. Bei reisender Gesittung
gesellensich dieser elementarstenAufgabe des Staates andere, höhereKultur-

zweckebei; aber ohne Gerichte gegen die Störer der inneren Ordnung,ohne
Waffen gegen den fremden Staat, der sich zum eigenen feindlichstellt, diesen
an der Entfaltung seinermateriellen und geistigenKräfte und Eigenheiten zu

hindern trachtet: ohne solcheMittel des Selbstschutzesund der Selbstbehauptung
giebt ein Staat sich selbst auf. Der Krieg ist daher, als äußerstesund letztes
Mittel dieser Selbstbehauptung,eine politische Nothwendigkeit. Und wie die

19’«·
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realen Dinge einmal liegen, ist auch in alle Zukunft die Vorstellung einer

Menschheitentwickelungnicht denkbar, bei der alle nationalen und Rassenver-
schiedenheiten,alle AbsonderungenstaatlicherArt (die immer wieder die Keime

zu Spannung, Feindschaft, Reibung enthalten) verschwinden. Jm Gegentheil:
die Entwickelung,die natürlicheso gut wie die gesellschaftliche,geht vom Einfachen
zum Zusammengesetzten,von der Einheit zur Vielheit; ihr Wesen ist Diffe-
renzirung. Die Möglichkeit,daßdieseDifferenzirungsichinnerhalb der National-

staaten immer weiter fortsetzenkönne, bis zu dem Punkt, daß der Staat in

lauter selbstbewußteIndividuen zerbröckelt,faßtTreitschkeüberhauptnicht ins

Auge: mit Recht, da er historisch, nicht abstrakt philosophischdenkt und die

Entwickelungder geschichtlichen(wie auch der natürlichen)Welt beweist, daß
Tendenzen der angedeuteten Art Zeiten des Niederganges, der Anarchie,nicht
Perioden der Aufwärtsbewegung,gesteigerterOrdnung also, im Gefolge hatten.

Für Treitschkeist der Staat eine jedem Einzelwesen, jeder Berussgemeinschaft,
jedem Lokalverband überlegenehöhereEinheit, er erkennt ihm das Recht und

die Würde einer sittlichen Persönlichkeitzu, die, um existiren und sich ent-

falten zu können, zu allen Zeiten unter dem Zwang übermächtigerUmstände
das Recht beanspruchthat, über das Leben der Einzelwesenverfügenzu können,

und ihnen den Opfermuth als höchstesittliche Pflicht auferlegt. »Wie der

einzelneMensch, so bilden auch die Völker, je höhersie aufsteigen, die Eigenart
ihres Charakters um so schärferaus· Wie jeder ganze Mann, jeder Meister
befugt ist, sich in der kleinen Welt, die er beherrscht, allen anderen Männern

gleich zu dünken: eben so und mit weit besseremRecht glaubt jedes große
Volk, daß es keinem anderen Volk nachstehe, denn es weiß, daß von den

tausend und abertausend sittlichenKräften, welchedie reicheMenschengesittung
bilden, irgendeinegerade auf seinemBoden die höchsteEntfaltung erlangt hat.«

Treitschkekonstatirt immer wieder, daß das Selbstbewußtseinder Na-

tionen erstarkt und darum, trotz der engeren Verkettung der Interessen aller

Kulturmenschen,trotz der Annäherungihrer Sitten und Lebensgewohnheitenund

Umgangsformen, trotz ihrer unauflöslichenVerkettung in die Weltwirthschaft
und der dadurch erzeugtenAbhängigkeitdes Einen vom Anderen der Kriegschwer-
lich jemals von der Erde verschwinden kann. Denn die ewigenDinge sind in

ewigem Werden, Staaten entstehen, Staaten vergehen; und nicht einmal für

Europa läßt sich eine endgiltigeForm des Staatensyftems auch nur erdenken.

Entspricht diese Auffassung nicht den positiven Verhältnissenund wirksamsten

politischenTendenzen? Oder hat sie, seit Treitschkesie niederschrieb,thatsäch-
lich eine Abschwächungerfahren? Es giebt tausend Mittel, den ewigenWider-

streit der Menschenzu schlichten;noch sind sie nicht entfernt erschöpft:und

daraus erwachsenden Regirten und Regirenden täglichneue soziale,politische,
diplomatischeAufgaben. Aber es giebt Berwickelungen,bei denen der Krieg
allein die heilloseVerwirrung der Geister, den unauflöslichenWiderstreit der
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Interessen endgiltiger, also sittlicher zu beseitigen und den Frieden länger zu

verbürgenvermag als der faule, durch AdvokatenkniffeherbeigeführteKompromiß.
Natürlich ist der Krieg, der großeund gerechteKrieg ein Aeußerstesk

..,,Jahrzehnte lang«,bekennt der Historiker,,,haben wir Männer der preußischen

Partei uns müde geschrieben,um zu zeigen, daß Preußen allein die sittliche

Kraft besitze,Deutschland neu zu ordnen; der Beweis dafür ward erst auf
den Schlachtfeldern Böhmens erbracht.«Das heißt: den gerechtennationalen

Krieg sendet das Schicksal; dem müssenwir in Demuth uns beugen. Freilich
erweckt auch der gerechteKrieg die gemeinen Triebe im Menschen; er bricht

plötzlichherein und erscheint den gesitteten Völkern zunächst»als eine Auf-
shebung aller natürlichenOrdnung. Aber sprießennicht auch bei lange fort-
gesetztemFrieden allerhand Laster auf und gedeiht da nicht sittliche Fäulnißs
Sind Habgier und Schwindel, Genußsuchtund mit den ekelhasten Mitteln

des Ränkespiels,der Scheelsucht,der Verleumdung,-des Treubruches, der Ad-

ivokatenlogikoperirende Selbstsucht ästhetischund sittlich annehmbarer als die

Laster des Krieges? Ja, von hier aus gesehen, kommt man leicht dazu, den

Krieg als eine Hohe Schule der Mannbarkeit und sozialenTugenden zu preisen
und von dem Krieger mit Luther zu rühmen: sein Amt sei,,göttlichund der

Welt sonöthigund nützlichals Essen und Trinken oder sonst ein ander Werk.«

Wenn Treitschkevom Krieg in hohen Tönen spricht, als treuer Sohn
seines Volkes, das sich unter unsäglichenSchwierigkeiten das Recht auf eine

unbedingte nationale Selbständigkeiterkämpste,so darf man nie vergessen,hin-
zuzufügen,welche Art Krieg er meint und wie er den gerechtennationalen

Krieg begrifflichbestimmt. Als letztes Mittel einer srivolen Staatskunst ver-

iabscheut er ihn wie nur Einer; und er wird nicht müde, zu sagen, daß in

einem gebildetenVolk, dessenHeeresverfassungsich auf allgemeinerWehrpflicht
aufbaut, ein gemeinerLandsknechtsgeistgar nicht aufkommenkann, und zu ermah-
nen, daß der einmüthigeWille eines freienVolkes, zum Beispiel: des englischen
zur Zeit Olivers Cromwell, die Macht der Bayonnette stets noch zu brechenge-

wußt hat. Thatsächlichbetrachtet die großeMehrheit des deutschenVolkes das

Heer nicht als unangenehmenFremdkörper,sondern eher als Schule der Mann-

heit: es ist populär,obwohl seine Erhaltung schwereOpfer heischt.
Endlich ist ein dummer und wahrheitwidrigerVorwurf zurückzuweisen,

den man immer wieder erhebt, um Treitschke bloszustellen. Nie hat er, nicht
einmal in dem erstenBegeisterungtaumelüber hart erfochteneSiege, ein schlag-
fertiges Heer als letzten Endzweck des Staats- und Gemeinschaftlebensbe-

zeichnet; er hat es nie anders denn als Vorbedingung betrachtet,die eine fried-
-licheKulturarbeit innerhalb des Staates überhaupterstmöglichmacht. Preußen
war nie ein Militärstaatim rohen Sinn des Wortes, hat wenigerKriegegeführt
sals irgendeineandere Großmacht,,Nur einmal regirte in der deutschenHaupt-
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stadt der Säbel; und diese kurze Epoche des berliner Belagerungzustandes,.
die neben den verwandten Erfahrungen der anderen Hauptstädteimmerhin sehr
mild erscheint,gilt heute jedemDenkenden als eine Schmach, als eine häßliche--
Störung der streng bürgerlichenRechtsordnung, die sonst immer in Preußen-

herrschte.«Jch weiß nicht, woher man das Recht nimmt, den großenPubli-
zisten als blindwüthigenAnbeter einer selbstherrlichenSoldateska hinzustellen;.
seineVorliebe für die Darstellung der kriegerischenEpisoden in der preußischen
Geschichtereicht zur Begründungdieses Rechtes nicht aus.

Eine andere Auffassungvom Kriege, ein anderer Begriff als der blos-

chimärischevom Ewigen Frieden ist freilichmöglich,wie ja überhauptdie all--

gemeine weltgeschichtlicheOrientirung Treitschkes ihre Lücken und Einseitig-
keiten hat. Als Historiker konstruirt er aus Erfahrungen für (künstige)Er-.

fahrungen, schließter von Einzelnem auf Einzelnes; als Publizist verdichtet-
er Erfahrungen zu einem Standpunkt, der zugleichMaßstab und Richtung-
linie für individuelle Zweckeist, gegen andere Standpunkte blind macht und

Dem, der ihn vertritt, nicht einmal die Freiheit läßt,andere Standpunkte als

dialektischeNothwendigkeitenzu begreifen. Das philosophischeVerfahren, das
einzelne Faktum als Symbol des Zeitlosen zu begreifen, übt er nie. So faßt
er den Staat immmer als sittliche Persönlichkeit,dem der Wille zur Selbst-
behauptung eben so eingeboren ist wie dem Einzelwesen der Drang, in seinem
Wesen zu beharren (in esse suo persoverare). Aber die sittlichePersönlich--
keit ist einer der abgeleitetstenBegriffe, die existiren, und die Form der Wirk-

lichkeit,auf die er Bezug hat (eben der Staat), ein ganz spätes,bewußteTheil--
nahme und Arbeit am sozialen GeschehenvoraussetzendesEntwickelungprodukt
des Gemeinschaftlebens. Diese langsameund späteEntwickelung, die parallel
läuft mit der Eutwickelungvonder Thierheit zur Bewußtheit hat die Sittlich-
keit nicht zur Voraussetzung, sondern zum Ziel: da SittlichkeitohneBewußtheit
ein Unding ist. Das meinten die Philosophen, wenn sie sichfragten, nach wel--

chemModus der status naturalis in den status civilis, das Naturrecht in

das Staatsrecht übergehe.Diese Verwandlung ist ja gekommen;wäre, mit Kant-

zu reden, sogarmöglichin einem Volk von Teufeln, wenn sienur Verstand haben.
Jener Uebergang ist ja nicht eine Frucht des Willens zu moralischerBesserung,
sondern des Mechanismusder Natur, die den Menschenzwingt,sichunterZwangs--
gesetzezu begebenund den Friedenszustand,in dem die GesetzeKraft haben, fort-
währendals Ursaktumseinergesellschaftlichenund sittlichenExistenzanzuerkennen.-

Die Entwickelungdes vergesellschaftetenMenschenmacht nun aber nicht bei der

Verwandlung des Naturrechtesin das Staatsrecht Halt, sondern treibt zur Bil-

dung des Völkerrechtes,womit doch wenigstens die Tendenz gegeben ist, die-

Reibungenunter sden Völkern durch Veranstaltungen zu beseitigen, ähnlich-·
denen, durch die der »Widerstreitder unfriedlichenGesin«nungen«innerhalb einer-
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einzigenVolksgemeinschaftgeschlichtetwird. Von dieserTendenzauf den Ewigen
Frieden spricht Kant; er fordert nur, man solle sie bejahen, hat aber nir-

gends gesagt,daß diese ins UnendlicheverlaufendeBewegungin endlicherZeit
beendet sein könne. Darum nennt er den Glauben an diesesZiel derKultuv

bewegung eine regulative Jdee. Treitschkehat kein Recht, Kants Arbeit als

dialektischeSpielerei wegzuschieben.
Trotzdem sind TreitschkesGedanken über den Krieg aus einem Guß,

charaktervoll selbst in ihren Jrrthümernund Uebertreibungen,von einem starken
politischenJnftinkt getragen und, vom Standpunkt des im Positioen, Wirk-

lichen, Phänomenalenlebenden Historikers, folgerichtigzu Ende gedacht. Man
kann sie gerecht nicht beurtheilen, wenn man ihre Herkunst aus der großen
Wendung der preußisch-deutsche«nGeschichteunberücksichtigtläßt, die Treitschke
als unermüdlicherWecker und Warner, als leidenschaftlichtheilnehmenderund

mitwirkender Zeitgenossedurchlebt hat.

L

DüstererAbend«

Die Segel trieben mit der Bö,
Die letzte Sonne übergoß

Sie feurig und der Abend floß

In schwarzen Schleiern aus der Höh’.

Dr. Samuel Saenger.

Die Fischer stießen an den Strand;

Jn rundgebauchten Körben lag
Des heißen Tages Mühertrag,
Lebendig gleißend bis zum Rand.

Gleich Räubern blickten, hart und fest,
Die Fischer hinter-sich, voll Gier.

Das Meer war wie ein wildes Thier,
Das schlafend sich belisten läßt.

Wien. Camill Ho.ffmann.·

.Æ
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Carducci.

Mk
moderne italienischeDichtung hat in Deutschland nur wenig Beach-

tung gefunden. Das muß um so mehr ausfallen, als die Entwickelungs-
geschichteder beiden Nationen im vorigen Jahrhundert sehr ähnlichwar. Hin-
derte Vorurtheil und Verständnißlosigkeitdie Bekanntschaft?War der deutsche

Volksgeist zu sehr mit sich selbst beschäftigt?Das wäre seltsamin einer Zeit,
wo ein poetischerKosmopolitismus die Deutschenin den fernsten Zonen, den

entlegenstenZeiten, bei den fremdestenVölkern heimischzu machen unternahm-
und ihre Dichter in der Tracht des indischenBrahmanen, des arabischenMär-

chenerzählets,des persischenRhapsoden sich so frei und sicherwie in der hei--

mischenzu bewegen suchten. Dennoch sind die Namen eines Foscolo, Pindes

monte, Monti, eines Tomaso Grvssi, Giusti, Leopardi, Berchet, Stecchettiz

Panzacchi, Pascoli der großenMehrzahl der gebildeten Deutschen nicht viel

mehr als ein leerer Klang, wetten in ihnen, wenn überhauptirgendwelche,
nur unklare Vorstellungen. Selbst als Giosue Carducci, kurz vor seinemTode,
den Nobelpreis erhalten hatte, blieb er in Deutschlandein fast völligUnbekannter.

Ein Hauptgrund dieser Vernachlässigungliegt wohl in der Sprache.

Französischund Englisch sprechenViele. Jtalienisch Wenige so gut, wie zu

mühelosemGenießennöthigwäre. Die Dutzendmeisterder Uebersetzungskunst
aber scheuenden mühevollenVersuch,diesenMusengarten zu plündern;neben den

Blüthen stehen da allzu spitzigeDornen. Jn der italienischenLyrik haben die

Reize der Sprache eine so überwiegendeBedeutung, daß ohne hohen Sinn

für stilvolle Anmuth und ohne den Schweiß einer langen, ernsten Kunstbe-
mühung die SchwierigkeitendichterischerNachbildung nicht zu bemeistern sind.
Die Dutzendübersetzungwürde ein fadenscheinigesGedankengewebevon nüch-
terner Rhetorik ohne Dust und Schmelz bieten. Und doch wird die Ueber-

setzungskunstnoch lange des Vermittleramtes zwischenItaliens und Deutsch-
lands Dichtung zu walten haben; denn nur sehr allmählichscheintdie ehren-
volle Stellung, die Italien sich im Kreis der Nationen wiedererrungen hat, auch
der Verbreitung seiner Sprache und geistigenKultur nützlichwerden zu sollen.

Jn Carducci hat thalien einen der starken Geister verloren, die als-

Dichter, Propheten und Kämpferwährend der denkwürdigenErhebung des

italienischenVoltsgeistes großgeworden sind und, tief von ihr ergriffen, frucht-
bar auf sie zurückgewirkthaben. Da der Dichter über Das, was auf seine

Entwickelungbestimmendeinwirkte, in früherzerstreuten,jetzt zum großenTheil

gesammeltenProsaschristenselbst deutlich gesprochenhat, empfiehlt es sich,aus

dieser reinen Quellezu schöpfen,in ihr das Bild seinerPersönlichkeitzu suchen.
Aus einem Sammelbande, den er unter dem Titel »Selbstbekenntnisseund

Schlachten«herausgab, erfahren wir, daß er am siebenundzwanzigstenJuli,
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1835 in den toskanischenSümpfen (Maremme) geboren war. Sein Vater,
ein vielverfolgterKarbonaro aus Florenz, hatte es dort bis zu der kümmer-
lichen Stellung eines Medic-o condotto (Gemeindearztes)gebracht. Der Junge
war kräftig,heilte sich vom Maremmensieber durch Streifzüge auf die wal-
digen Höhen und kam dann ins GeistlicheGymnasium der Scolopi von-Flo-
renz. Schon früh las er die Alten, das ,,Befreite Jerusalem-«von Tasso, die

»Geschichteder FranzösischenRevolution« von Thiers, die ,,RömischeGe-

schichte«von Rollin, die »Hölle«von Dante. Besonders gefielen ihm und den

vertrautesten Kameraden Thier-s und der gute Rollin; in Pantomimen, bei

denen es natürlich nicht ohne Steinwürfe und Stockschlägeabging, stellten sie
die Kämpfe der Römer und französischenJakobiner dar. ,,Jn diesen Vorstel-
lungen«,schreibtCarducci, ,,wurde die historischeWahrheit nicht mit dem Pe-
dantismus eingehalten,der die dramatische Wirkung zu verderben pflegt. Mit

welchemHagel von Kieseln bewarf ich eines Tages Caesar, der eben den Ru-

bikon überschreitenwollte! Diesmal mußte sich der Tyrann mit seinen Le-

gionen flüchten(wohin, weiß ich nicht) und die Republit ward gerettet. Aber

am nächstenTag überfiel mich Caesar in einem Gebüsch; er behauptete, es

sei der Wald der Furien und er selbst sei Opimius· Jch wehrte mich zwar

gegen den Anachronismus und gab mich für Scipio Aemilian aus; er ließ

mich wie einen Gracchus von seinen Bogenschützenheranziehen und unbarm-

herzig durchhauen, trotzdem ich verlangte, er solle wenigstens der Geschichte
treu bleiben und mir gestatten, mich von meinem Sklaven umbringen zu lassen.
Wie diese verruchten Bogenschützenauf mich einschlagenund wie sie dabei lach-
ten! Jch rächtemichübrigensbald; und hielt mich nun sogar an die Geschichte-
icherstürmteeinen Stall, der die Tuilerien darstellte, und ließder Volkswuth
gegen die Schweizer Ludwigs des Sechzehnten freien Lauf.«

Der Vater Giosuås war Manzonianer, also katholischgesinnt, und liebte

diese klassischenReminiszenzen nicht. Er sperrte seinen Sohn ein und gab
ihm drei Bücherzu lesen: die ,,KatholischeMoral« von Manzoni, die ,,Pflichten
des Menschen«und das ,,Leben eines Heiligen«· Die Folge war vorauszu-
sehen: Carducci faßte einen ,,katilinarischenHaß« gegen diese unbedeutenden

Werke. Er stellte sich ans Fenster und sagte tlassischeVerse aus, während
seine Feinde, die Schützendes Opimius und die SchweizerLudwigs des Sech-
zehnten, ihn von der Straße her auslachten und mit Aepfelnbewarfen. Zugleich
mit dem Sinn für Poesie erwachte in dem Knaben schon früh die Schaffens-
lust; im zwölften Jahr schrieb er Verse. ,,Doch«,schreibt er weiter, »den
wirklich ersten Schritt mit der festen Absicht, zu sündigen,die freilichnicht zur

Ausführung kam, that ich im Jahr 1852. An einem Julitag hatte ich den

Muth, in allen Metren, die mir durch den Kopf gingen, eine romantischeNo-

velle zusammenzuschreiben.Jch betitelte sie ,Liebe und Tod·. Ein Bischen
20
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von Allem war darin: ein Turnier in der Provence, der Raub der Königin
des Turniers durch-·den Sieger, einen italienischen Ritter, eine Flucht mit

Zwiegesprächenbei Mondschein unter Tannen, der Bruder der nicht mehr jung-
fräulichenJungfrau, der die Liebenden in Neapel einholt, ein Duell, der Tod

des Liebhabers und die Einkleidung der Liebhaberin als Nonne, ihr allmäh-
lich beginnender Wahnsinn und darauf folgender Tod«

Carduccis ersteGedichtsammlung,die 1857 unter dem Titel ,,·Juvenilia«

herauskam, stießauf den lebhaftestenWiderspruch; einstimmig tadelte man die

Sprache und bestritt ihm alles poetischeTalent. Wirklich enthalten die »Ju-

venilia« nochvieles Minderwerthigez als Form herrschtdas überlieferteSonett

vor und in der sapphischenOde ist durchweg der Reim angewandt. Diese Ge-

dichte sind fast alle so unreif wie die meisten leipzigerGedichte Goethes. Die

Sonette, die Carducci an Goldoni, Metastasio, Monti schreibt, sind Gym-
nasiastenpoesiezselbst in der Form schwach,ohne Einheit, ohne das konzet-
tistischeZusammenfassen,das ein Sonett erfordert»

Jm Jahr 1860 erhielt Carducci, nachdem er schon in Pistoja öffentlich,
in Florenz privatim als Lehrer thätig gewesen war, einen Ruf als Professor
der KlassischenLiteratur an die UniversitätBologna. Zunächstoertiefte er sich
nun eifrig in philologischeStudien, mit dem Vorsatz, der Dichtung für län-

gere Zeit zu entsagen. Früchtedieser gelehrten Studien, die hauptsächlichauf
die italienische Literatur des Trccento und der folgenden Jahrhunderte ge-

richtet waren, sind zahlreicheAusgaben älterer Dichtwerke und literarhistorische
Untersuchungen. »Ich ging den Dingen aus dem Weg und nahm«um mich
von jeder Versuchung zu befreien, ein kaltes philologischesBad und hüllte

mich in das Leichentuchder Gelehrsamkeit. Süß war mirs, inmitten all des

hohlen Geschwätzesvon Neuem Leben· mich mit den vermummten Schatten
des vierzehntenund fünfzehntenJahrhunderts zu unterhalten. Und ich befuhr
die Küsten des toten Mittelalter-Meeres, aus dessenbleigrauen Wassern noch
die Ruinen der versunkenen Stadt heraufschimmern.Die blauen Blumen der

Romantik, die den schlüpsrigenUserabhangverdecken, berauschten michnicht bis

zur Entkräftungzwie die der Legende zerfielen sie zu Asche, wenn man sie
pflückte;auch die großengläsernenAugen der mystischenCirce machten mich
nicht krank, die starr aus tiefem Abgrunde herausblitzten Zur selbenZeit stu-
dirte ich, um ein Gegengewichtzu haben, die revolutionären Bewegungenin

der Geschichteund in der Literatur. Und so entstand nach und nach in meinem

Jnnern nicht eine Umbildung, aber eine Abklärung,die mich wunderte und

tröstete.Wie sehr war ich mit mir zufrieden (Verze1hung!),als ich michüber-

zeugte, daß mein eigensinnigerKlassizismus nichts Anderes sei als eine ge-

rechte Abneigung gegen die literarischeund politischeReaktion von 1815 und

daß ich mich dabei auf viele berühmteDenker und Künstler berufen konnte!«
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Diese innere Wandlung findet ihren Ausdruck in einer zweitenGedicht-

sammlung, die 1867 unter dem Titel ,,Levia.«grau-ist« herauskam. Der

Thatendrang läßt den Dichter nicht in stumpfen Quietismus versinken. Er

findet noch genug zu thun in einer Welt, wo der Schmerzensschreider Men-

schenbrust laute Anklagen gegen den Himmel erhebt, wo der Eine aus der

Schmach des Anderen Gewinn zieht, wo Gewalt unter der Maske des Rechtes
und der Betrug oft genug unter der Priesterbinde das Feld behauptet. Und er

sieht eine blutigrothe Wolke zum Himmel schweben,Vergeltung heischendfür all

das Unrecht auf Erden, er hört das Weinen verzweifelnderMütter und ver-

schmachtenderSäuglinge, die Seufzer der Mädchen,die um den Preis ihrer
Ehre das Leben fristen, den AufschreiDerer, die nicht mehr glauben und aus

Verzweiflung ins Verbrechen abirren, und ermahnt seineLieder, sich ins Rollen

des Donners und ins Tosen des Sturmes zu mischen:»Der Freiheit Geist regt
seine Waffen schon, Dein Lied sei, Muse, ihm Drometenton!«

Jn den Jahren 1869 und 70 trieb Carducci eifrig deutscheStudien;
er übersetzteaus Goethe, Schiller, Klopstock,Herder. Platen und Heine Von

Heine wählte er mit Absicht die bissigsten,schneidendstenVerse. Sie waren

ihm sympathisch,denn er selbst strotzte von dem grimmigen Hohn, von der

ätzendenIronie, die uns bei Hiine hinreißenund verwunden. Aber Carducci

hatte eine Eigenschaft, die dem Deutschen fehlte: tiefen sittlichen Ernst. Wäh-
rend Heine den Spott um des Spottes willen trieb, schwingt Carducci die

Geißel im Sinn Juvenals. Die Lesermögenmanchmal laut auslachen, wenn

seine feingeschmiedetenVerspfeile treffen; er selbst lächeltkaum. Glühender

Patriotismus und starre republikanischeUeberzeugungbestimmenCarduccis ganze

poetifcheThätigteit. Er ist nicht graziös und frivol, sondern herb und schroff.
Als Sohn der toskanischenMaremmen erinnert er an die alten Bolognesen,die

Berge von Gold ausschlugen,um Enzo in Haft behalten und ihre Rache an dem

verhaßtenStaufergeschlechtkühlenzu können;an jenen Filippo Strozzi, der bei

Montemerlo wider Cosimo de’ Medici focht und sich im Gefängnißselbstden

Tod gab, nachdemer Vergils Vers an die Mauer geschrieben:Exorjare ali-

quis nostris ex ossjbus ultorl Wenn man Carducci den Heine Jtaliens
nennt, so gilt das Wort nur in sehr bedingtem Sinn.

Vorzüglichesleistet er als Uebersetzerin den volltönenden,mäßig de-

tlamatorischenVersen, die Klopstocksund Platens etwas rhetorisirendeGedichte

wiedergeben. Man vergißtbei diesen schwungvollenKadenzen, daß man es

hier mit Uebersetzungenzu thun hat, und nimmt einige Stellen, an denen

Carducci den Gedanken des Originals nicht völlig treu erfaßt hat, gern in den

Kauf. Jn der freien Auswahl der Versmaße verfährt er wie ein geistreicher
und empfindenderKünstler, der, der VerschiedenheitseinesMaterials sichvöllig
bewußt,nur mit den diesem Material eigenthümlichenMitteln den Sinn des

20le
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Urbildes wiederzugebenunternimmt. So übersetzteeinst Wieland, statt im

steifholprigen, undeutschenHexameter Klopstocks,die Episteln des Horaz im

bequemenVerse des ,,Nathan«; so übertrugSchiller den Trimeter des euri-

pidischen Dialogs und die kunstvollen lyrischen Versmaßeder Monodien in

einfache,zum deutschen Metrum gewordene fünffüßigeJamben und in voll-

tönende Reime, ähnlichdenen seiner Chöre in der ,,Braut von Messina«.
Carduccis Studium der deutschenLiteratur trug wesentlichzu der inneren

Entwickelung bei, die ihn so rasch auf die Höhe führte. Jn den .0di bar-

bare·· konnte er dann der italienischenLiteratur eine neue lyrischeForm schenken.
Einen merklichenFortschritt zeigen bereits die Nuove Poesie (1873).

Auch sie sind meist agressio, wie die früherenGedichte. Daß ein Mann, der

Jahre lang eine so schroffantimonarchischeGesinnung offenbart hat, trotzdem
eine Professur bekleiden konnte, ist ein schönerBeweis für die Freiheit der

Jtaliener von heute. Zwar schwebtedamals gegen Cavallotti, den Satiriker,
der das Haus Savoyen so oft gekränkthatte, ein Prozeß wegen Majestätbes
leidigung; aber im Allgemeinenmußtedie italienischeRegirung duldsam-gegen
eine Partei sein, die das Vaterland mitbegründetund miterstritten hatte, und

man hütete sich, einen Mann von der Bedeutung Carduccis anzutasten, wenn

auch seineGedichteBrandfackeln glichen, die er in die Herzen der italienischen
Jugend schleuderte. An die Jünglinge wendet er sich in der Einleitung zu
den »NeuenGedichten«:

Für Euch mein Leben! Mir sei es genug,

Mich im vergessenen Grab zu bergen;
Bekämpfet tapfer jeden frechen Trug,
Tyrannen und Trrannenschergenl

Die politischeSatire ist freilichnichtseinestärksteSeite. Humor im eigent-
lichen Sinn besitzter nicht; seine Satire ist grausam und bissigbis zum Aeußersten
und bietet nur zu oft statt der witzigenPointen, die bei einem anderen Tos-

kaner, Guiseppe Giusti, so unerreichbar sind, Wendungen von einer Grobheit,
die in dem melodischenJdiom doppelt auffälli. Carducci hat, ich weiß es

wohl, nicht den Ehrgeiz, ein Dichter für Mädchenschulenzu sein. Er giebt
sich gern als einen modernen Rabelais Aber er ist im Grund fo wenig
rabelaisifchwie die Zeit, für die er schreibt. Selbst wenn die Rabelaisiade
bei einem Dichter heiter und natürlichist, wie bei Heine, so ist es nur der

Witz, der sie uns noch genießbarmacht. Nun fehlt es aber Carducci an Witz
wie an Heiterkeit. Aus all seinenGedichten spricht ein cholerischesTemperament
und bei seinen Trivialitäten merkt man noch dazu die Absicht: er will die

sittsamenLeute ärgern. Wenn sein Zorn die Schranken bricht und überschäumt,
dann addio, roba mia: die klassischenFormen, die er sich angewöhnthat,
genügen ihm nicht, denn im Grunde sind sie noch etwas kalt und nebelig und

er will klar sprechen,will schimpfen,kann es aber nicht, denn er vermag den
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alten Kram auch nicht von sichzu werfen. »Ich sehe ringsum Sklaven und

Tyrannen-C ruft er. Wo sind denn die Tyrannen im heutigenItaliens Die

Tyrannophobie, die Heine im feudalen Deutschland mißsielund die ihn bei

Körner und Herweghsoverdroß,würde ihm unbegreiflichvorkommen in unserem
Lande, wo gewißviel Elend und Eselei walten, aber so wenig Tyrannei, daß
ein Tyrannengeißler,wenn er auf der Straße einen Minister oder Unterstaats-
sekretärtrifft, der einen Anflug von Literatur hat, Gefahr läuft, von«diesem
Ungeheuermit einem melodischen»mio caro« angeredet und Arm in Arm

ins nächsteKasseehausgeführt zu werden; wo der Mensch, den er an den

Pranger gestellt hat, ihm womöglichmit einem strahlendenLächelnsagenwird,
er sei der größteDichter oder Redner des Jahrhunderts.
Gefühle von der Art der politischenEntrüstungCarduccis dürfen nicht

an der Wirklichkeitkleben bleiben; der Dichter muß sie künstlerischverklären;
und er darf sich namentlich nicht in den Dienst der Partei stellen. Auch von

dem Gefühl selbst muß der Dichter sich befreien: Zorn und Entrüstungmögen

Gegenstand der Poesie sein wie Schmerz und Liebe; aber Gegenstand, nicht
Ausdrucksmittel. Auch Dante war ganz Parteimannz aber die Erbitterung
ging nie mit ihm durch. Carducci kommt oft gar nicht aus dem Zorn heraus.
Ein Homer und ein Shakespeare, ein Cervantes und ein Goethe nahmen die

Menschen und Dinge, wie sie sind, und sprühtennicht unausgesetztFlammen
gegen die »Tyrannen«. Das ist Sache des Apostelsund des Tribunen. Wenn

der Dichter sich durchaus »auf die Zinne der Partei« stellen will, so mag ers

immerhin thun, wenn er sich dadurch auch, zugleich mit der Billigkeit, der

höherenEinsicht begiebt: aber dann wähle er wenigstens einen Parteistand-
punkt, der eine künstlerischeAuffassung erlaubt. Unbegreiflichist, wie ein

Denker, ein Historiker oder ein Künstler, der diesen Namen verdient, allen

Ernstes Jacobiner sein kann. Zur Noth begreift man noch, daß dies prosaisch
nüchterneIdeal, dessenVerwirklichungdie unumschränkteHerrschaftder Mittel-

mäßigkeitstabiliren würde, in der Zeit der Julirevolution Menschenhirnebe-

geistern konnte: einen französischenDichter wie AugusteBarbier, dessenGrund-

zug tribunizischeRhetorik ist, einen aus preußischemJunkerthum geflüchteten
Widerspruchsgeist,halb Romantiker, halb Jude, wie HeinrichHeine. Aber ein

Klassiker wie Carducci sollte doch wahrlich den Anachronismus nicht begehen,
seiner eigenenNatur nicht so weit untreu werden, daß er sichvor der Deesse

Raison, dem Etre Supråme oder auch vor dem Mene Tekel der Ubert-X

Egalii6, Fraternitö in den Staub legt. Mich dünkt, daßHeine,"noch mehr
als Barbier-, es unserem Toskaner angethan hat« Diese Seite Heines scheint
Carducci besonders imponirt zu haben; und seine Nachahmungen dieser schon
im Original falschenManier gehörennicht zum Glücklichenin seiner Dich-
tung: wir werden der repubblica verging-, der repubblica santa (der Republik
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Robespierres und Gambettas)bald genug müde. Sehr gelungen scheinenmir

dagegen die Uebersetzungender ,,Weber« und des ,,Kaisers von China«. Hier
ist tlassischeForm; und Carducci ist sein Leben lang Klassikergeblieben-

Mehr als in allen früherenLeistungen tritt seineBedeutung als Banner-

trägerdes Klassizismus in der Sammlung hervor, die er von 1876 bis 1898

unter dem Namen ,,Barbarische Oden« in die Welt geschickthat. War schon
in seinen Erstlingen der Einfluß der antiken Literatur unverkennbar, so geht
der Dichter in den ,,0di barbare« noch einen Schritt weiter und versucht,
auch die metrischen Formen des Alterthumes wiederzugeben. Ob sich dieses
Problem, das übrigensschonseitJahrhunderten Theorie und Praxis in Jtalien
beschäftigt,in einer romanischenSprache überhauptlösenläßt, braucheich hier
nicht zu erörtern; angedeutetseinur, daßdie antiken Versmaße auch in Carduccis

Nachbildungdurchaus nichtso strenggenommen sind wie in der deutschenSprache
und daß besonders die Distichen manchmal kaum noch das klassischeVorbild

erkennen lassen. Wichtiger jedoch als dieseformale Frage, die in Italien schon
eine ziemlichumfangreicheLiteratur hervorgeruer hat, ist der großeFortschritt,
der sichim Jnhalt dieserOoen zeigt. Die italienischenLandschaftbilderCarduccis

heben sich sehr günstigvon den konventionellen Schilderungen landläufigerLy-
rit ab; sie haben wirklicheLokalfarbe, sind nicht nur durch und durch italienisch,
sondern, je nachdem, toslanisch, umbrisch, römisch.Mit welcher Meisterschaft
Carducci Das darstellt, was die Malerei eine historische Landschast nennt,
zeigt sich besonders in der sapphischenOde »An den Quellen des Clitumnus«:

Dort am Fuß der Berge im Eichenschatten
Aus den Quellen strömt Dein Gesang, Jtalia!

Ja- es leben Nymphen allhier und Götter

Weihten dies Lagert

Alles schweigt nun, Alles! Vereinsamt bist Du,
O Clitumnusl

Nicht mehr netzt die heilige Fluth die stolzen
Opferstiere, wenn sie Trophäen Romas

Nach den Tempeln würdiger Ahnen brachten.
Keine Triumphe

Feiert Roma, keine! Aus Galilaea

Stieg zum Kapitol ein Fremdling, tvarf ein

Kreuz Rom in die Arme und sprach: »Das trage!
Trags und gehorchel«

Weinend flohn die Nymphen in ihre Flüsse,
Jn den Mutterschoßder gebräunten Rinden,
Oder wehten klagend als feuchte Wolken

Hoch um die Berge,
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Als ein Trupp von seltsamen Leuten durch die

Leeren weißen Tempel, die Säulentrümmer,
Litaneien singend, in schwarzen Kutten

Langsam heranzog.

Wie viele seinerZeitgenossen,vereinte Carducci klassischeund romantische
Elemente; romantisch ist er in seiner Auflehnung gegen das Herkömmliche,

klassischin seiner Vergötterungder Antike. Romantisch ist auch die wunder-

bare Unfaßbarkeitund Unendlichkeitder Gefühle, das vollständigeAufgehen
in«Phantasiegebilde,— Eigenschaften,die durchaus unserer Zeit gehörenund

in denen Carducci eine merkwürdigeUebereinstimmungmit deutscherGefühls-
weisezeigt. Den Jtalienern war die Vorzüglichkeitder Form stets die Hauptsache;
daher kann auch das tiefsteGefühl den Dichter Carducci nicht so weit hinreißen,

daß er die Form auflöst. Selbst wo es ihm gelingt, mittelalterlich fromme

Legenden oder Jnvokationen nachzudichten,ist er immer südlichklar und be-

stimmt. Auch die antike Mythologie, die bei Heine immer durch den ver-

schleietnden Nebel zweierJahrtausende angesehenwird, tritt bei Carducci nackt

und hell in festen Umrissen hervor. Kein nordischer Mondschein wirft sein

flimmernd unsicheres Licht auf ihre Marmorgestalten, wie auf Heines Bacchus
und seine Bacchanten. Die Kobolde gar, Elfen und Wichtelmännchen,der

ganze deutscheHexenspukist Carducci eine fremde Welt. Wohl empfindet er

die Größe des Mittelalters; ihn aber reizt nur das Antike im Mittelalter: in

der Form der präzise,knappe Ausdruck des Trecento, im Jnhalt der Streit

des römischenKaifetthumes gegen die alten lateinischenRepubliken.

Jn der Ode ,,Vor den Caracalla-Thermen«zeigtsichder Dichter wieder

für Rom begeistert; er verachtet das Modernes das, vom Standpunkt des

Künstlersbetrachtet, in dem ruhmvollen Vergleichweit zurückstehenmuß. Man

fühlt, das Heidenthum des Mannes ist keine Rolle, in die er sichhineingedacht

hat; es ist Natur und Wahrheit, wenn er ausruft:

Halte die neuen Menschen
Fern von hier und ihre Alltäglichkeitenl

Heilig sei dies Grausen uns; denn hier schlummert
Roma, die Göttin.

So dichtet, fo fühlt nur ein Gläubiger.Die unvergleichlicheMacht des

Alterthumes spricht wieder einmal unmittelbar zu uns und wir möchtenden

beneidenswerihenSprecher für einen der Günstlinge der Kamenen halten, von

denen Horaz singt: Graiis jngenium, Graiis dedit ore rotunda Musa loqui.

Mailand. Paolo Zendrini.

VIII
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ModernesWeltbürgerthum
WieRechtswissenschaftdes neunzehnten Jahrhunderts ist unter dem Einfluß von

Herder, Hugo und Savigny besonders gern historische Bahnen gewandelt.
So reich die wissenschaftlicheErnte sein mag, die wir dieser Richtung verdanken:

für das praktische Rechtsleben hat sie auch nicht entfernt den Ertrag geliefert, den

die naturrechtliche Methode des achtzehnten Jahrhunderts hervorgebracht hat. Zwar
hat man noch in den neunziger Jahren in den Hörsälen von Deutschlands Hohen
Schulen oft recht geringschätzigvon dem Naturrecht gesprochen, unbekümmert dar-

um, daß die Rechtswissenschaftdoch in erster Reihe eine praktische Wissenschaftist und

daß die Praxis des Rechtslebens in den eigentlichen Kulturländern des europäischen
Festlandes auf Gesetzbüchernberuhte, die auf dem Boden des Naturrechtes gewachsen
sind. Der landrechtliche Jurist in Preußen hat trotzdem gewußt,was er an dem

Gesetzbuch Friedrichs des Großen hatte, und nur mit wehmüthigemHerzen hat er

es im Jahr 1900 weggelegt. Aber die Schäden der historischenSchule blieben darum

nicht aus. Denn in den Verhältnissendes Lebens trat ein gewaltiger Umschwung
ein und hier mußte gegenüber den ungeheuren Aufgaben neuer Rechtsbildung eine

wissenschaftlicheRichtung versagen, die zunächstnach dem ,,Woher« der geltenden
Normen fragte und, um mit Feuerbach zu reden, dabei über dem Gedanken an

das Recht den an das Richtige vergaß. Es ist das unauslöschlicheVerdienst von

Anton Menger, in glänzenderWeise dargelegt zu haben, wie sehr die sozialen Auf-
gaben der Rechtswissenschaft unter der bisherigen historischen Methode verkümmert

sind. Das Raturrecht hatte den Feudalisrnus gebrochen. Die Rechtswissenschaftdes

neunzehnten Jahrhunderts mußte sich auflehnen gegen die Schüden des Kapitalis-
mus. Für Tausende und Abertausende unseres Volkes war an die Stelle des alten

status,- des GeburtverhältnisfesabhängigerLandarbeit, der contractus, der freie
Dienstvertrag in der aufblühenden Industrie, getreten. Nun kam es darauf an,

den industriellen Arbeitvertrag zeitgemäßauszugestalten-Niemand war so sehr be-

rufen, diese Entwickelung vorzubereiten wie der Jurist. Denn schließlichist es eine

Frage einfacher Gerechtigkeit, ob der Unternehmer, dem der volle Arbeitertrag zu-

fällt,den Arbeiter bei Krankheit Und Unfall mittellos auf die Straße werfen darf.
Aber wer von den berühmtenPrivatrechtsjuristen hat sich denn nun mit diesen
Problemenbeschäftigt?Wie unendlich viel Fleiß und Scharssinn ist auf die Unter-

scheidungvon Korreal- und bloßen SolidarsObligationen verwandt worden, einen

Unterschied, so wenig durch die Natur der Dinge gefordert, daß unser Bürgerliches
Gesetzbuch ihn mit Recht einfach fallen ließ! Wie seltsam muthet es uns an, daß

Windscheid auf Grund römischerMarktbräuche und ihres Niederschlags im Corpus
Juris dem Käufer von Spannvieh ein Rücktrittsrechtgeben wollte, wenn ihm nicht
der Aufputz des Viehes mitgerissen wird!

«

Das Beispiel Bluntschlis, der in seinem Entwurf eines Gesetzbuches für den

Kanton Zürich zuerst eine Arbeitordnung für Fabriken festgestellt und damit ein

neuesRechtsinstitut sür alle Kulturvölker angeregt hat, ist leider nur zu vereinzelt-
Aus diesem·Boden ist dem Juristen nicht nur für das soziale Recht die Führung

entglitten, sondern auch für das internationale. Was dort Nationalökonomen,men-

schenfreundliche Unternehmer, Kirchenfürstenund Praitiker der Politik an Rechts-

sorderungen aufgestellt haben, Das haben hier die Pazifisten gethan· Es ist hohe Zeit
für die deutscheWissenschaft,statt hochmüthigauf solches Treiben herabzusehen, die
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Anregungen zu verarbeiten, die von da ans zu uns gekommen sind. Denn das

Völkerrecht kann zu seiner Fortentwickelung die Untersuchung Dessen, was sein soll,
am Wenigsten entbehren. Jst es doch unter allen Rechtsdisziplinen die jüngste,der

weiteren Ausbildung bedürftigste·Hugo Grotius, der Vater des Völkerrechtes,ist
auch der Vater des Naturrechtes gewesen. Das Bölkerrecht rein rechtshkstorischund

dogmatisch behandeln, heißt nichts Anderes als die Entfernung dieser Pflanze aus

ihrem natürlichenNährboden. Wir haben es hier mit dem Schlußstein des ganzen

Rechtsgebäudes zu thun: die Untwälzungen in den internationalen Beziehungen der

Gegenwart sind nicht geringer als die sozialen Umwälzungenim Jnnern der Staaten.

Die fortgeschrittene Technik und die darauf sußendeEntwickelung des Verkehrs hat
die Staaten in ungeahnter Weise aus ihrem Einzeldafein herausgerissen. Sollen wir

uns nun aber wirklich daran beschränken,immer nur zu registriren, wenn wiederum

das positive Recht einen Fortschritt gemacht hat, wenn wiederum ein neuer Staaten-

verein, eine neue internationale Behörde begründetist? Jst es nicht vielmehr die Auf-
gabe der Rechts-wissenschaft, aus dem Gewordenen und Werdenden das Zukünftigezu
erkennen und so der Entwickelung neue Ziele zu geben? Erst wenn die Rechtswissen-
schast hier die bisher geübteZurückhaltungfallen läßt, wird sie und werden ihre Ver-

treter wieder denjenigen Einfluß auf die Politik gewinnen,den sie früher besessenhaben.
Wenn sich unter Jelllinels Führung die Betrachtung des Staates von Labands Dogma-
tik fort wieder mehr zur Politik hingewandt hat, so werden wir dieser Methode erst
recht bedürsen, wo es sichunt ein neues Zeitalter des internationalen Lebens handelt.

Machen wir aber einmal den Versuch,aus der Fülle der Erscheinungen in Ve-

zng auf das internationale Leben der Gegenwart die Grundtendenz zu entwickeln, so
erkennen wir trotz allen hemmenden Faktoren in Gestalt des Nationalismus und

Zmperialismus das allseitige Streben der führendenGeister, ein neues Zeitalter
des Kosmopolitismus heraufzuführen. Heute freilich kann es sich dabei nicht unt

»ein Weltbürgerthutuhandeln, wie es Schiller und Goethe vertraten, denn eine le-

bendige Staatsgesinnung gehört wenigstens für die Gebildeten zu den dauernden

Errungenschaften des neunzehnten Jahrhunderts Wohl aber dringt die Erkenntniß

durch, daß gerade die letzten Ziele des Staates in unserem Zeitalter nur zu er-

reichen sein werden durch die Verknüpfung der Staaten. Die neue Parole wird

heißen: Je mehr Staatsgesinnung, um so mehr WeltbürgerthuiuUnd ihr Ziel kann

nur eins fein: die internationale Organisation!
Ob sich schon jetzt eine obligatorische Schiedsgerichtbarleit für alle inter-

nationalen Streitigteiten, ob sichbei der thatfächlichenVorherrschaft Englands heute
schon eine allgemeine Beschränkungder Rüstungen erreichen läßt: Das vom Stand-

punkt des Gelehrten aus zu beurtheilen, wäre vermessen. Was sich aber erreichen
ließe, die Zusammenlegung der zahllosen Staatenvereine, die in den letzten Jahr-
zehnten zu den verschiedensten Kulturzwecken, wie Verkehrs- und Gesundheitwesen,
Schutz des geistigen Eigenthums u. s. w., begründet sind, zu einem großen Staaten-

burid der Kulturstaatcn. Dieser müßte fein ständiges Organ haben, das zugleich
über die heute schon zahlreichen internationalen Behörden die Aufsicht führte. Hätte
man sich hier erst gewöhnt, ständig miteinander zu arbeiten, so würde man ganz
von selbst allmählich den Gedanken fallen lassen-, eines Tages wieder auf einander

zu schießen.Man klagt oft und nicht ohne Grund, den Deutschen von heute fehlten
die Ideale Jch nenne-Eucheins-deinJhr zustreben sollt: ,,Modernes Weltbürgerthunr.«

Marburg
«

Professor Dr. Walther Schücking
Z
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- Für Strauß.

Irre ich nicht, so beabsichtigt Herr Di-. Georg Göhler mit seinem umfang-
IreichenAufsatz ,,Richard Strauß-C beim Leser die Ueberzeugung zu hinter-

lassen, daß er nun den »erstenMusiker der Gegenwart-C den ,,Erben oder gar Ueber-

winder Wagners-«seines falschen Nimbus entkleidet und seine wahre Richtigkeit
deutlich aufgezeigt, ihn für immer an den ihm in Wahrheit gebührendenPlatz ge-

stellt habe. Da mag man sich nun fragen, ob denn wirklich Richard Strauß so ganz

geschlagen oder vernichtet ist, wie der Kritiker meint. Jm Wesentlichen giebt
Göhler eine Summe von nicht gerade erschöpfendenEinzelrezensionen in systema-
ti«cherAnordnung (a Lieder, b Orchesterwerke, c Bühnenwerke); ihnen ist als

Thesis eine kurze Charakteristik von Straußens Künstlerpersönlichkeitvorangestellt;
neue Gesichtspunkte hierzu werden in den ,,historisch-kritischen"Darlegungen nicht

gewonnen. Jch will also das Gesammtbild betrachten, das schließlichals Ergebniß

bestehen bleibt; und da sehe ich, daß sich zu einem solchen Bilde nur insgesamnit
drei Züge zusammenfinden: technische Meisterschast, Witz, erotische Sintili.t9keit.

(Oder soll man als vierten ,,keine Eifindung" hinzufügen?) Ob R chard Strauß
in der That nur diese drei Züge besitzt, will ich nicht beurtheilen, bezweifle aber,

daß man die Mehrzahl der »Straußianer« bereit finden wird, gegen diese Andeu-

tung eines Portraits das vorläufig jedenfalls sehr viel ähnlichereund überzeugen-
dere Götzenbild voni großen Führer der Moderne einzutauschen. Und Dies war ja

wohl eigentlich der Zweck, den Göhler im Auge hatte.
Zunächst seien mir nun zu diesen drei Zügen einige Bemerkungen gestattet.

Gestützt auf »Schopenhauers richtige Kunftlehre« gelangt Göhler zu dem Ergebniß,

daß der Erotiker Strauß die Grenzen der Würde überschreiteund seine Musik darum

,,direkt ordinär wirken-« müsse. Nach wenigen Sätzen kann er dann nicht umhin,

auszusprechen, daßWagners Tannhäuser-Bacchanalewohl im Ausdruck das Stärkste

ist, was je an erotischer Musik geschrieben wurde. Um nun aber den bayreuther

Meister nicht auch (und in noch höheremMaße) zu diskreditiren, verläßt er den

eingeschlagenen Gedankengang und fährt fort, in Wagners Musik sei die gewagteste
Erotik, in ,,Tannhäuser«wie auch sonst, vor gemeiner Wirkung geschütztdurch die

Besonderheit der dichterisch-dramatischcn Situation, an die hier die Musik gebun-
den sei: also, worauf es mir ankommt, durch rein außermusikalischeBedingungen-
Das muß dann aber auch sür Strauß gelten: lediglich das Außermusikulischeder

Situation ist es, auf Grund dessen bei der inkriminirten Orchesterszene in der

»Feuersnoth« von »Prostitution der Kunst-«gesprochen werden kann idenn wäre

nicht mindestens das Musikalische dabei »Kunst": es ist klar, daß dann auch von

einer Prostitution der Kunst nicht mehr die Rede sein könnte). Mag also sein, daß
Dies richtig ist; durch ein »außerordentlichfeines« Nietzschecitat wird es wiederum

bekräftigt: die erotischste Musik wirkt nicht an sich gemein (tvie man frei nach

Schopenhauer annehmen müßte), sondern erst auf Grund eine-«-Außermusikalischen,.
an das sie gebunden ist. Davon mag der Musildramatiker Strauß getroffen wer«

den; gegen seine erotische Musik als Musik ist damit nichts ausgesagt. Daß
ich persönlich einen ausgesprochen sexuell-sinnlichen Zug bei Strauß niemals

als störend (oder nur als eigentlich hervorstechend) empfunden habe, halte ich in

diesem Augenblick für belanglos; und auch für gleichgiltig, wie sichSchopenhauer
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und Nietzsche zu dem eben aufgezeigten Widerspruchihrer Meinungen verhalten

würden; für bemerkenswerth aber, daß hier Göhler, indem er Beide so eifrig ci-

tirte, in einen bedenklichenKonflikt gerathen ist: mag nun »Schopenhauersrichtige
Kunftlehre«doch nicht so ganz richtig oder nur-nicht ganz richtig angewandt wor-

den sein: sicher ist, daß der wohlvorbereitete Hieb gegen Straußens musikalische
Erotik unwirksam geworden ist, da er, nach Göhlers eigener Folgerung, am Schwer-

sten gerade den Meiste: treffen würde, durch dessenBeispiel Strauß ad absurdum

geführt werden sollte. Es kann also sein, daß seine Erotik ,,direkt ordinär« ist.
Nur: Dr· Göhler hat es keineswegs dargethan.

Was weiter die ,,technischeMeisterschaft«angeht,so versage ich mir, die ge-

rechteWürdigung der straußischenJnstrumentirkunstnachzuholen, die in dem langen
Artikel nirgends Platz finden wollte (ich will ja nicht einen Aufsatz ,,Richard Strauß-«

schreiben); feststellen will ich aber, daß Göhler irrt, wenn er als Ergebniß seiner

kurzen Darstellung ausspricht: »Sättigung des Klanges, Wirkung des ganzen Or-

chesterkörperskann man aus diesen Partituren am Bequemsten lernen«. Thatsache

ist, daß aus den Werken keines Lebenden schwerer zu lernen ist; freilich auch, daß
sein Name immer wieder herangezogen wird, um jede orcheftrale Ueberladenheit,
jeden willkürlichenMißbrauch der Instrumente, jede Zumuthung, die an Hörer wie

Ausführende gestellt wird, zu rechtfertigen. »Ich hazbenoch keinen jüngerenKom-

ponisten kennen gelernt, der nicht vor allen Dingen von mir Sanktion von Kühn-

heiten«zu erlangen gedachte«:dieses Wort Wagners kann Strauß gewiß in vollem

Umfang für sich in Anspruch nehmen. Es fehlt ja nicht an Orchesterbeflisfenn die

als »Moderne« gelten wollen, weil sie unablässig straußischePartituren nach neuen

,,Effekten«durchstöbern,um diese in ihren eigenen Werken fleißig anzubringen;
aber nur dem Unkundigen oder Voreingenommenen kann verborgen bleiben, wie

wenig solche Stümpereien von Straußens Orchestertechnik ausgenommen haben.
Einer ähnlichenKorrektur bedarf, was über seine ,,musikalische Satzweise«

gesagt wird. Zunächst einmal: findet Göhler sie (in den Orchesterwerken)so leicht
und flach, dann schien mir doch die Sachlichkeic die Erwähnung von zwei sechzehn-

stimmigen A-capella—Chören zu fordern, in denen sich jedenfalls ein technisches
Können bewährt,das selbst den Vergleich mit einem Bossi nicht zu scheuenbraucht.
Dann aber wieder: wäre sie in der That so ,,kinderleicht«,woher käme es dann-

daß, so Viele es auch versuchten, noch Keiner sie sich anzueignen verstand, daß die

zahllosen Nachahmungen so wenig Aehnlichkeitmit ihrem Vorbild besitzen? Da sich
Göhler so eingehend mit der Genesis des straußischenSchaffens beschäftigte:merkte

er denn gar nichts von der prinzipiellen Umwandlung, die sichhier allmählichvollzog,
nichts davon, daß Strauß in unablässigerEntwickelungtderen retrospektive Verfol-
gung er freilich nie unternommen haben mag) immer mehr die Wege der ,,kor-
rekten« analytischen Polyphonie verließ und sich mit der selbstherrlichen Rücksicht-
losigkeit Dessen, der sich seiner bewußt ist, zu einem gänzlich neuen Stile durch-
rang, für den die Salomepartitur ein Beispiel vollendeter Meisterschaft bedeutet?

Glaubt er ernstlich, eine solche Erscheinung zu erklären, wenn er darin die frivole
Laune eines Sensationlustigen erblickt, einmal zu versuchen, ob man nicht in der

selben Art komponiren könne, wie Max Liebermann oder Slevogt malen, um da-

durch »den Eindruck genialerKühnheit zu machen«?Herrn Dr. Göhler gefällt die

neue Schreibweise Straußens nicht, sie ist ihm unappetitlich und er hält sie für
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kinderleicht: denn es»istleicht, ohne Gesetz zu schreiben; und von Verstößengegen
das Gesetz wimmelt es ja bei Strauß: gegen das Gesetz nämlich, das er vorfand·
Nun wird behauptet, in seinen Werken sei ein neues Kunstpiinzip erstanden, es

walte darin ein neues Gesetz, neue Werthe seien geschaffen,neue Begriffe zu prägen.
Und ich frage: Konnte Göhler dieser Möglichkeitüberhauptgerecht werden, so lange er

sichbegnügte,den ,,Neuen«an den alten Werthen zu messen, nach den alten Begriffen
zu beurtheilen, den Musiker der Gegenwart nach den Begriffen des Wagnerepigonens
thums? Hat Das Sinn gerade Einem gegenüber,der von diesen Begriffen loskommen

will? Wagnerisch gedacht ist Das gewißnicht. ,,Wollt Jhr nach Regeln messen, was

nicht nach Eurer Regeln Laus, der eigenen Spur vergessen, sucht davon erst die Re-

geln auf«: hätte Göhler diese Lehre Wagners mehr beherzigt, er hätte sich gewiß
sonst weniger auf Wagner berufen und, wenn es gilt, über Strauß zu reden, sich
mehr nnd vorurtheilloser mit Strauß befaßt und mit Dem, was bei ihm wirklich
oder vermeintlich neu ist. Jst Richard Strauß der großeKünstler, der kühneNeuerer,
oder ist er es nicht? Hier war es eben nöthig, den alten, erprobten Standpunkt zu

verlassen und den ,,neuen« straußischenzu ergründen,sich die Begriffe der ,,neuen

Richtung«,wenn auch nur provisorisch, anzueignen, ihre Bedingungen wie ihre Ziele
zu erforschen, ihre Werthe zu prüfen und nun mit dem also erweiterten Blick die

Persönlichkeit in ihr Innerstes zu durchdringen; und dann (aber auch nur dann)
konnte sichzeigen, ob wirklich all dies Neue so nichtig, in Wahrheit nur ein Scheins
neues war; und wie es mit der Persönlichkeitbestellt ist, die man nun verstehen
gelernt hatte; und all das Andere, was der Kritiker noch erweisen wollte. Wie

Der aber verfuhr, konnte er höchstenszu der Erkenntnißgelangen, daß sichStraußens
Kunst eben nicht in die starren Regeln pedantischer Epigoneniisthelik einzwängen
läßt; und darin darf er sich gewiß mit dem von ihm so heftig Belämvsten völlig
einig wissen. Das »Märchen von Strauß als dem Ueberwinder Wagners-« aber

konnte dadurch sicherlich nicht beseitigt werden. Was kümmert es Den, der fest
und unbeirrt vorwärtsschreitet (oder es nur zu thun scheint und meint), was kümmert

es ihn und feine Anhänger, wenn die Vergangenheit hinter ihm herruft: »Wir
erkennen Dichnicht an"? Er wird sichhöchstensumwenden nnd erwidern: »Natür-

lich nicht, denn Euch habe ich ja überwunden-Iwenn es ihm nämlich wichtig genug
ist« Mir fällt hier eine kleine Anekdote ein. Nur zwei Sätze: ,,indor, ich wett’,
Du sindst mer nich’?« ,,Sarah, ich wett’, ich fuch’Der nich-« Dis. Göhler hat in

der Absicht, Strauß zu bekämpfen, in Wahrheit eigentlich nur seine guten alten

Dogmen mit Eifer gegen ihn vertheidigt. Hat aber Strauß sie angegriffen? Oder
will er sie angreifen? Giebt es überhaupt unter allen »Modernen« einen Ver-

nünftigen, der sie bestreitet? Eine »Wagnerfrage«gibt es sür Musiker nicht mehr,
so wenig wie eine Bach- oder Beethovenfrage. Dann lasse man aber endlich Wagner
in Ruhe. Es ist an der Zeit, daß wir nicht Wagner, aber das Wagnerepigonens
thum überwinden, aufhören, uns fortwährend zu fragen« ob wir auch mit Wagners
Forderungen in Uebereinstimmung bleiben. Jst also etwa Strauß nicht »fortschrittlich
im Sinn Wagners« (ist »im Sinn Wagners« überhauptein Fortschreiten über Wag-
ner hinaus möglich?), vielleicht ist er es in einem anderen, weiteren Woher weiß
Dr. Göhler, daß es die Aufgabe unserer Zeit ist, an Wagners Werk fortzuarbeiten?
Hält er nicht für denkbar, daß es unserer Zeit gemäßer ist, zu Richard Wagner den

Abstand zu gewinnen, der jeden Großen von all Denen trennen muß, die mit wah-
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rem Nutzen in seinem Geist wirken sollen, und daß vielleicht ein Musiker, der in die-

sem Sinn fortschreitet, eine historischzweckvollereAufgabe erfüllt, als die wäre, der

Strauß, nach der Meinung seines Kritikers, nicht genügt haben soll?
Gewiß ist es ja viel schwerer, die Zusammenhänge,welche die Gegenwart

mit der Vergangenheit verknüpfen,aufzufinden, als die zu erkennen, die verschiedene
Stadien der Vergangenheit mit einander verbinden (wie es auch schwer ist, für

Faktoren der Gegenwart und der Vergangenheit giltige Vergleichspunktezu wählen);
wenn darum auch »bewiesen«wird, daß Strauß so ganz anders ist als die ,,Großen«
der Vergangenheit: vielleicht unterscheidet er sich für unseren Blick, der ihn in der

grellen Beleuchtung des Tages betrachtet, nicht mehr von den Großen von ehe-
mals, als sich all Diese vielleicht ihren Zeitgenossen von den Großen frühererZeiten
zu unterscheiden schienen. Sicherlich sind die Menschen immer selten gewesen, die

verstanden, ihre-eigene Zeit historisch richtig zu beurtheilen, und ein wahrer Historiker
wird sich kaum je einfallen lassen, Geschichte der eigenen Gegenwart zu schreiben.
Jedermann sein Recht: die leblose, vollendete Vergangenheit dem Historiker, das

Leben aber, die unablässigbewegte Gegenwart Denen, die im aktiven Leben stehen,
den Schaffenden, den Männern der That. Und wußte Göhler, da er Strauß so

wenig achten kann, unter allen Schaffenden unserer Tage nicht Einen, den er dem

unrechtmäßigenBeherrscher der Gegenwart entgegenstellen konnte? So lange er

keine frischeren Kräfte ins Feld zu stellen hat als die Lisztschule, die in Wahrheit
kaum mehr existirt, und die Hüter der bayreuther Tradition (diese Beiden sind es

ja auch, deren Standpunkt er fortwährend, offen und latent, vertritt), so lange
zweifle ich, ob er Straußens Stellung irgendwie erschütternkann . .

Und wären auch die Waffen, über die er versügt,brauchbarer, seine Doktrinen

zeitgemäßer,anpassungfähiger,als sie sind. Sonst pflegt man die dogmatische Be-

handlung einer Frage ja wohl den Fachwissenschaftenzu überlassen; und die halten
sich mit Recht von Zeitfragen fern. Und neben der Wissenschaft hat es stets große
Männer der That und Erfahrung gegeben, deren Lehren Kraft gewinnen unmittelbar

aus der MachtvollkommenheitDefsen, der sie aufstellt. Wessen sind aber die Gesetze,
die wir von Göhler zu hören bekommen: sind es die wagnerischen oder sind es

seine eigenen? Beiden ist Strauß nicht unterthan. Den wagnerischen nicht, davon

war schon die Rede; und Dr. Göhler contra Strauß? Jch weiß nicht, ob Dr. Göhler
in der That gesonnen ist, seine Persönlichkeitgegen die von Richard Strauß ein-

zusetzen. An manchen Stellen scheint es beinahe so: ich war vielleicht nicht der

einzige Leser, dem es seltsam schien, wenn der Kritiker hier Strauß eine Kasuistik
der dem absoluten Musiker erlaubten Programme vorlegt, so eine Art Kompendium:
»Was darf ich als absoluter Musiker komponiren?«Lder etwa, wenn er sicherbittert:

»Kein einziger der Vorwürfe seit ,Tod und Verklärung«überhaupt geeignet für ein

ftilvolles Orchesterwerk«.Man fühlt sich an den Lehrer erinnert. Hätte Strauß

rechtzeitig gefolgt, er wäre vor schlimmen Verirrungen bewahrt geblieben.
Alles in Allem: ich glaube nicht,·daß Richard Strauß nun so gänzlich be-

siegt und geschlagen darniederliegt, wie sein Kritikerwohl annimmt. Man muß
abwarten, ob einem Stärkeren gelingen wird, ihn endgiltig zu besiegen.
Münchens Klaus Pringshein1.

Herr HofkapellmeisterDr. Göhler,der diese Replik gelesenhat, findetdarin keinen

Anlaß, seinem Aussatz(der ihm mißverstandenscheint) ein Nachwort folgen zu lassen-
J



250 Die Zukunft.

Ferdinand Cortez.
1. Die Stadt Tenochtitlan.

chwarz glomm ihm das Auge, sein
- Antlitz war bleich,

Blank war sein Schwert und wuchtig sein
Streich·

So jagt er die Kiele aufs zackige Riss,
Daß siedie Brandung zu Scheiterzerschliff.

So warfer sichkühnin den Strudel hinein:
Vierhundert nur sprangen hinter ihm

drein.

So trat er bei Veracruz auf den Strand

Und pflanzte das wahre Kreuz in den Sand.

Und ist dies Land wie das Westmeer groß,
Ich fass’ es und lass’es nicht wieder losl

Fortsprengten sie, wachsam und wohlbe-
wehrt,

Und wer sich nicht beugte, den traf das

Schwert.

Und wo sein Helmbuschwogte im Kampf,
Dafuhrin dieFeinde ein Schreckenskrampf

qudrohten Berge voll Rauch und Eis-

Da neigte sich ihm ein Kazikengreis.

Er brachte Labung, Speise und Trank

Und zwanzig Mädchen,jung und schlank-

,,Helft uns, wir sind ein bedrücktes Ge-

schlecht-
Zu unsrer Rache und unserm Rechtl

Dort hinter den Bergen wetzt ihren Zahn
Die Riesenspinne Tenochtitlan.

Sie lauert im Salzsee, grausam und stark,
Undtrinktunser Blutund frißtunser Mark.

Zehntausend der Unsern Jahr um Jahr
Verbluten auf Huitzilopochtlis Altar-

Und weigern wir ihr den schnödenTribut,
So regt sie die Klauen in rasender Wuth.

Dann spinnt sie uns ein und saugt uns aus,

Zerstampft das Feld und verwüstet das

Haus.

Die Sonne hat unsern Jammer erblickt

Und Euch, ihre Söhne, zu uns geschickt-

Ihr fliegt aufKindern des windes daher,
Tragt Blitz und Donner auf Euerm Speer.

Un Eurer Haut zerbricht unser Pfeil:
Unsterbliches Leben ward Euch zu Theil!

Erbarmt, erbarmt Euch unsrer Noth
Und schlagt die Spinne Tenochtitlan totl«

»Wir werden siebinden mitKraft und List
Für unsern Kaiser und Gott, den Christi

Und Euchzum Segen und uns zum Glück l«

Die zwanzig Mädchenwies er zurück.

Doch als er nachts nach den Bergen auf-
brach,

Malinche, das Fürstenkind,sprang ihm
nach.

Wohl brach er die Fesseln, die sie trug;
Sein Blick in stärkereBanden sie schlug.

Sie lief sichdie Füße wund beim Troß.
Da hob er sie vor sichauf sein Roß.

Er lehrte siebeten zu Gott, dem Herrn,
Und senkteins HerzihrdesGlaubensKern.

Da keimte und wuchs er auf gutem Grund ;

Still küßteer sie auf den heißenMund.

Vier Tage und Nächte durch Wunden und

Zwang
Er sichzur Höhe des passes rang-

Hier hielt er im knirschendenFirnenschnee.
Tief unten saßdie Spinne im See.

Stumm hocktsie im faulen, schlammigen
Nest.

UchtFüßeklauen am Ufer sichfest.

Acht Dämme hält sie ins Land gekrallt,
Zwölf Könige beugen sichihrer Gewalt.

Zwölf Völker sronen dem Blutgesetz:
Von Meer zu Meer spannt sie ihr Netz.
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Von Blutgier ist ihr Leib gebläht:
Weh Dem, der ihr in die Fädengeräthl

Vom Gifte ihr Kiefer sticktund strotzt:
Weh Dem, der ihrem Wüthen trotztl

Qual sproßtund Tod, wohinssiebeißt:
Weh Dem, der ihr das Netz zerreißtl

Laßt fliegen das Banner, die Faust am

Knaqu
Das Fußvolksitzthinter den Reitern aufl

Vorwärtsl in Reihen gesetztzu Drittl

Malinche, die Fürstin,zur Rechten ihm ritt.

S ie stießenzu Thal im sausenden Schwung,
Die Spinne duckt sichzum grausamen

Sprung.

Steif glotzen die Ungi n ihr, starr und stier,
Die Flanken zittern und beben voll Gier.

Sie sandte zur Nacht den Meuchelmord:
Malinche ward seines SchicksalsHort-

Und vor dem Dolch, der das Leben raubt,

Bewahrte siedreimal des Freundes Haupt.

So sicherlief seines Glückes Rad:

Als Sieger und Herr betrat er die Stadt.

Feig schmiegtesiesichseinem zwingenden
Blick ;

Er stampfte den Eisenfuß ihr ins Genick.

Er griff ihren König und hielt ihn in Haft
Und herrschte gewaltig mitList und Kraft.

Er heischteTreuschwur, zins und Sold

Und Gold für seinen Kaiser, Goldl

Rothgoldne Geschmeideund glänzenden
Staub:

Die Götter Tenochtitlans blieben taub.

Er stürzteden blutigen Götzen vom Stuhl
Dreihundert Stufen hinab in den Pfuhl

Und pflanzte auf Huitzilopochtlis Thron
Das christlicheKreuz mit dem Menschen-

sohn.

Da raste auf die Spinne im Zorn,
Vom Temxeldachbrüllte das Muschelhorn.
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Sie rißsichempor aus dem Schreckensschlaf:
Den eignen König zu Tode sie traf-

Sie bißsichselber die Beine entzwei;
Die Wasser des Sees, nun wogten sie frei.

Weh Euch, Ihr WeißenlNun wahr Dich,
Heldl

Nach Deinem Blute lechzteine Weltl

Kein Stern die tiefe Sturmnacht durch-
bricht:

Rückwärts! Die Reihen haltet dichtl

Geschlossenund lautlos gings über den

Damm:

Von tausend Booten gährte der Schlamm.

Von tausend Pfeilen sauste die Luft,
Wer sank, Der fand eine feuchte Gruft.

Ein Mann gegen tausendl Weh Dem, der

stürztl
Schon sindihmFesselund Banden geschürzt.

Die Nachhut drängtemit würgenderHast,
Schwer schlepptesiesichan des Goldes Last.

Stoß,Strudel und Wirrsal, wirbelndes

Knäul:

qukreischt des Nachtkampfs gräßlicher
GräuL

Freund gegen Freund, Feind gegen Feindl
Der Himmel in Strömen darüber weint.

LaßtEuch nicht fangen zu teuflischerpeinl
Sie schlachtenEuch auf dem Opfersteinl

Die Brücke brach. Da machten sie Kehrt
Und haben sichwie Löwen gewehrt.

Schwarz istdieNacht,wiederHölleSchlund;
Sinkt Keiner, der nicht todeswund.

Es bricht der Degen, das Pulver zerweicht:
Schon hat die Vorhut das Ufer erreicht.

Wo bleiben diezlndernP Zurück denStegl
Da wirft sichMalinche ihm in den Weg:

»Halt einl Bleib bei unsl Dein Werk ver-

wehtl
qu Dir allein unsre Hoffnung stehtl«
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Und weinend hielt er am Ufer die Wacht:
Das war die großeTrauernacht

Und als er am Morgen seinHäufleinzählt:
Elf hatten von Zwölf den Tod gewählt.

Die Handvoll stießer, zum Keil geballt,
Quer durch den feindlichen Wassenwald.

Und als er blutend vom Pferde stieg,
Hielt er in den FäustenRettung und Sieg.

Zwei Finger sprangen ihm wozins Gras,
Malinche pflegte ihn, bis er genas.

Und sindUnsre Schwerter auch schartig und

stumpf-
Wir schleifensie scharf, Du Spinne im

Sumpf l

Die Zukunft.

Wir kommen wieder! Sei auf der Hutl
Du sollst ertrinken im eigenen Blut!

Tenochtitlan tanzte im Siegerspott,
Jm Wasser erwachte der steinerne Gott.

Er kroch,umjauchzt von der priester Chor,
Aus seinem schlammigen Bett hervor.

Aufstöhnten unter dem Felskoloß
Die dreißigTreppen zum Tempelschloß

Sechs Stunden erklomn er den Stufen-
berg,

Für Huitzilopochtli ein mühsäligWerk.

Verschnaufend hielt er oben an,

Ein Grimmen ihm durch die Glieder rann.

Wild schrieer, als er die Fäustehob:
Das Christenkreuz in Splitter zerstob.

11. Das letzte Opfer.

Um Huitzilopochtli,den großenGeist,
Hoch auf des Heiligthums Spitze
Die Schaar der Priester jubelnd kreist;
Er thront auf goldenem Sitze,
Zehn Ellen klaftern ihm Arm und Bein,
Beringt mit funkelnden Erzen,
Er hält auf den Knien eine Schale von

Stein

Voll zuckenderMenschenherzen.

Weit über den See wirft grellen Glanz
Ein Heer von Fackeln und Lampen,
Es rast-das Volk im Taumeltanz
Auf Straßen und Tempelrampen;
Das Muschelhorn tobt, die Pauke stöhnt,
Es klirren Schwerter und Speere:
Aus tausendmal tausend Kehlen dröhnt
Ein Lied zu seiner Ehre.

Heil,Huitzilopochtli,DuStärksterimKrieg,
Du brachst der Feinde Tückel
Heil, Huitzilopochtli,Dein ist der Siegl
Du stampftest die Weißen in Stückel

Nimm hin die Opfer und trink’ Dich satti
Freu’ Dich an unseren Tänzen!
Laß weiterhin über die treue Stadt

Den Stern Deiner Gnade glänzenl

Stumm thront der Gott und störrischsteif
Strafft sichsein trotziger Nacken,

Schwer drückt ihn ein goldner Kronenreif,
Bespickt mit spitzigen Zacken.
Mit Köcherund Bogen ist er bewehrt;
Am Leibgurt aus goldenen Knochen
Hängt ihm Tenochtitlans bestes Schwert,
Aus einem Onyx gebrochen·

Und plötzlichstocktder wirbelnde Kreis

Verzückter,zuckender Glieder;
Der Hohcpriester, ein zitternder Greis,
Wirft vor dem Gotte sichnieder:

Trink, Huitzilopochtli, das schi«umende
Blutl

Schirm’uns, sonst sind wir verloren!

Hilf, Huitzilopochtli,die weiße Brut

Steht wieder vor unsern Thoren !-

Schon zweihundert Weiße ließenden Stolz
Auf Deinem Opferaltare;
Nun stoßenihre zwölfHäuservon Holz
Vom Ufer herüberwie Aare:

Sie speien Wunden, Feuer und Tod,
Daß Ketten und Mauern weichen!
Du größter der Götter, sieh unsre Noth
Und gieb ein Zeichen, ein zeichenl
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Stumm thront cr, auf seinem Antlitz liegt
l

Des Hornes schattende Wolke,
Sein Blick starr in die Ferne fliegt,
Hochüber dem betenden Volke:

O sei uns gnädig, Du großeKraftl
Scheuch’unsre Furcht und Uengstel
Heut schlürfstDu der Weißenbesten Saft,
Heut blutet der Letzteund Längstel

Wild toben die Hörner, laut schreitetden

Gang
Das alte blutdürstigeDrama:

Nackt und gefesselt liegt auf der Bank

Dtego de Guadarrama.

Sechs Fuß ist er hoch und wie im Spiel
Schlug er die Todesquarten,
Er betete wenig und fluchte viel

Und liebte Würfel und Karten.

Das Auge zucktihm wie harter Stahl
Tief unter der borstigen Braue,
Wirr hängt ihm das Haar, die Lippen sind

fahl-
Die Muskeln gestrasft wie Taue,
Eiskalter Schweißdie Stirne ihm netzt:
Die schwarze Jaspisklinge
Der greise Oberpriester wetzt,

Daß er das Werk vollbringe.

Da bäumt sichdas Opfer, die Fesselbricht,
Diego entreißtihm das Messer:
Carainbkil Und über den Haufen sticht
»Ein Stoß den Menschenfresser.
Ein starrender Schreckenl Das Volk bricht

los,

Daß man aufs Neue ihn kettet:

sEin Griff, ein Sprung! Jn des Gottes s
Schoßl

Hat er sichhinaufgerettet. i
l

Und tausend Fäuste drohen wild

Empor zum steinernen Gotte,
Wie sturmgepeitschteBrandung schwillt s
Die Wuth der rothen Rotte:

zermalm’ ihn, Du Großerl Den Frechen -

zerknick’,
Daß er Dichfürder nicht schändel
Steif thront der Gott, stier ist sein Blick

Und stumm sind seine Hände. I
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Es kochtum den Gott ein Waffenineer,
Diego in Stücke zu setzen,
Doch schwirrt kein pfeil und fliegt kein

Speer,
Aus Furcht, den Gott zu verletzen;
Durch alle Straßen schreit der Alarm

Die wuthanstachelnden Töne;
Den Fremdling beschirmt ein mächtiger

Urm-

Der Gott verließseine Söhne.

Diego flucht und vom Götzen herab
Stößt er das-«Opferbecken,
Es stürzt und schmettert und gräbt ein

x
Grab:

Und Dreizehn müssensichstrecken;
Dann wirft er hinunter mit wuchtigem

Schwmy
Der Krone wildzackige Masse
Und knirschendkartätschtihr wirbelnder

Sprung
Jn den Feind eine blutige Gasse.

Die ganze Stadt hält ihn umstrickt,
Schon wiehern am Ufer die Rosse,
Aus HuitzilopochtliisKöcher schickt
Er schwirrende Todesgeschosse.
Dann reißt er das Schwert aus dem gold-

nen Gurt

Und schwingt es in mordenden Primen,
Und wo das Schwert auf die Schädelsurrt,
Da blühen Todesstriemen

Schon dröhnt die Trompete drüben laut,

Schon sammelt die Trommel die Reihen;
Tenochtitlans Volk um den Tempel sich

staut:
Es gilt, den Gott zu befreienl
Wie hart der Feind die Stadt auch um-

krallt,
Wie nah seine Schiffe schon streifen:
Das ganze Volk um den Tempel sichballt,
Diego, den Einen, zu greifen.

Drei Stunden hielt er oben Stand,

Daß Blut und Funken stoben,
Ihn schirmte HuitzilopochtlisHand,
Bis sichdie Sonne erhoben:

21
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Da stieg am Ufer das Kreuz empor

Jm Wallen des Pulverdampfes
Und unter den Hufen rollte hervor
Der blutige Teppich des Kampfes.

Er rollte und deckte zum letzten Mal

Die Straße mit glühendenFresken,
Mit flatternden Flammen und zuckenders

Qual
Und düsterenBlutarabeskenz
Brand, Raub und Gewalt enthüllteer, trug
Den Tod aus jede Schwelle:

III.

Aus seinem palast zu CuYoacan ,

Saß Ferdinand Cortez, der kraftvolle
Mann.

Er thronte gewaltig in Würde und Pracht,

Zehn Völker beugten sichseiner Macht.

Treu war ihm sein Glück in Schlachten
und Strauß,

Es hielt auch im Frieden treu bei ihm aus.

Zur Rechten saß ihm lächelndund mild

Malinche, das holde Frauenbild

Schlug Wunden wo sein heftiger Streich,
Sie deckte darüber die Hände weich,

Und schnaubte Rachesein herrischer Zorn,
Sie nahm ihm bittend Stachel Und Dorn.

So ruhte auf ihrer Väter Land

Stark und gerecht seine machtvolle Hand.

Wer ihm die Treu hielt, den schätztesein

Schwert:
Er ward wie ein Gott der Götter verehrt-

Wer trotzte, den traf wie ein Wetterstrahl
’

Sein Hauptmann Gonzalo de Sandoval.

Weithin, wo das Meer an die Küsten blaut,

Dehnt sichdas Reich, vom Glücke bethaut.

Es kenntnicht Grenzen nach Süd und Nord,
Es blüht wie ein Garten von Ort zu Ort.

Die Zukunft.

Zu HuitzilopochtlisFüßen schlug
Er die letzte, gewaltigste Welle.

Diego de Guadarrama sprang
Aufjauchzend vom Gotte herunter,

«

Und wo sein steinernes Schwert sich
.

schwang-
Da färbte der Teppich sichbunter;
Er hat seiner Folter pein und Plag

- Mit wuchtigen Strichen beschrieben:
Er schlug zu Tode an diesem Tag
Sechshundertzwanzigundsieben.

Des Kaisers Dank.

Wer wägt das Gold, das die Felsen durch-
wirkt,

Das Silbererz, das sichim Boden verbirgtl

Wer schätztder edlen Gesteine Glanz,
Der weiten WäldertiefschattendenKranz!

Wer zählt das Volk, das den Garten be-

wohnt
Und König Carlos von Spanien srontl

Einst hat Dich die Noth aus Spanien
gehetzt:

Sieh, Kaiser Karl, wie reich bist Du jetztl

Fest steht Dein Reich in der Stürme Wehn,.
Es sieht die Sonne nicht untergehn.

Dir schenkteFerdinand Cortez, der Held,
Zur alten Welt eine neue Weltl

Carlos die Sonne, Cortez der Stern-

Er war der Diener seines Herrn.

Sechs JahrestrahltihmdesKaisers Gunst,
Er herrschte sechs Jahre mit Kraft und

Kunst.

Er schickteihm Schiffe, zum Rande bepackt
Mit Perlen und Silber, Gold und

Smaragd-

Dort, wo er Tenochtitlan einst zertrat,
Stand Mexiko aus, die prächtigeStadt.
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Und wo der Blutgott die Herzen fraß,
Das Kreuz auf ragenden Thürmen saß.

So hielt er in Glück und Reichthum Rast
Zu Cuyoacan in seinem Palast.

Weit flog sein Blick hin zum Horizont,
Weit über die Lande, vom Frieden besonnt-

Da fand er ein Lächeln,still und klar,
Das erste Lächelnseit sieben Iahr.

Da wölkt sichdas Bildqdie Straße herauf,
Von Osten her, jachtert ein Reiterhauf.

Gonzalo de Sandoval springt vom Roß,

Im staubigenpanzer betritter das Schloß.

»Erfüllt, o Herr, ist Dein Gebot:

Christoval Olid, der Rebellfist,»tot·

Der Herr von Oaxaca bückte sichtief
Undküßte des Kaisers Siegel und Brief.

Der König.;vonCostaclan wies uns den

Zahn-
Zehntausend und er bedeckten den Plan·

T

Es·;lohten empor seine Städte in Gluth,
Da brach auch des stolzenMaxixcas Muth-

DergLetztesder sichnicht beugen wollt’,

Ietzt schicktEerDir Sklaven, Gewänder
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JWeh über Den, der frevelnd schmäht
JDes Kaisers geheiligte Majestätl
i

fEr ist dek Gerechtigkeit Hort und,Hain
«

VonGotteanadenstammt seineGewaltl«

»

Da tritt ein bleicher Mann in den Saal,

i
Die Augen unstet, die Lippen schmal-

i

Er kommt mit schleichendemPriestertritt
Und bringt das Schweigen des Unheils mit.

Malinches Lächeln erstarrt zu Eis,
Gonzalo quillt es zum Herzen heiß.

,,Graf Von Estrada ichwähnte Euch weitl

iVergaßt Ihr, daß Ihr geächtetseid?
i

Von Cortez gefestet um Blutschuld und

! Brand,
; Gefestetzehn Meilen weitüber den Strand!

iMordbrenner und Bube, Feigling und

I schufti

lSchon morgen baumelt Ihr hoch in der

; TUfti
i

sLiebwerther Obrist, leicht biet’ ich Euch
E Trutz,

fIch steh’indesKaisersallmächtigemSchutz.

;
Dem Kaiser trug ich die Klagen vor,

i Der Kaiser lieh mir sein gnädigOhr.«
und Gold. 1

Dem Kaiser aber versagt er den Eid.

Wer kennt den Kaiser P Der Kaiser ist weit.

Dich kennt er und Deiner Kanonen Knall,
Dir will er·dienen alsztreuer Vasall.«

,

Da flammteseinBlickwie ein zuckenderBlitz
Da fuhr er im Zorne von seinemSitz.

»DerFrechelDa wirihm brachen den Speer,
Ietzt setztsichder Schlaue mit Worten zur

«

Wehr.

Laß Boten laufenl In Demuth und Reu

SchwörerdemKaiser,demKaiserdieTreu.

Doch trotzt er weiter, dann trifft ihn die

Schmach
Zu schmachten im tiefsten Kerkergemach

Und aus des Mantels Nähten trennt

Er Kaiser Carlos’ pergament

»Prüft21lledas Siegel: das Siegelistechtl
1Un Ferdinand Cortez, der Krone Knecht.

; DeinHochmuth sprichtunsrerHoheit Hohn,
sDu sitztwie ein König auf Deinem Thronl
!

JDu bist selbstsüchtigund herrischen Sinns
l Und schmälerstwillkürlichder Krone Zins,

s Raffst für Dich selber der Krone Zoll,
KränkstUnsreGetreuenmitHaßundGroll.

i Die Weißen strafst Du an Leben und Leib,

fDie rothen Männer beschütztDei» weib.·

iHier unser Befehl: Verstoß’diese Fraul
iAuch bist Du dem Heiligen Vater zu lau.

2lM
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Wir rufen Dich ab von DeinemWerkl

Zu hoch schwoll der Klagen erdrückender

Berg.

Wir machen Dir schnellsteEile zur Pflicht,
Dir harrt zu Sevilla strenges Gerichtl

Dem Herrn von Estrada verleihn wir Dein

Amt,
Bis man Dich sreisprichtoder verdammt.«

Da warf Gonzalo das Schwert auf den

Tisch:
,,EinWort,Herr,und ichzerreißeden Wisch,

Ein Wink: und ichschlageden schurkischen
Hund,

Daß ewig verstummt sein Lügenmund.«

Da flog durch den Saal Malinches Schrei:
»Trotzedem Kaiser und mach Dich freil

Was willst Du den falschen Wortentrauni

Da steht Dein Volk: auf das mußt Du

baunl

Wir dürften nach Freiheit, Rache und

Ruhm,
Entreiß uns dem spanischenSklaventhuml

Horch hin, schon jauchzen sie siegesfroh:
Heil Cortez, dem Kaiser von Mexikol«

So stand auf zwei Augen der Welten

Geschick.
NurDenvonEstradadurchbohrteseinBlick

Nicht einen Augenblick hat er geschwankt:
»Ichwerde thun,wasmeinKaiser verlangt·

Ich rciße entzwei der Verleumdung Netz.·
Noch gilt in Spanien Recht und Gesetz.

Ich laß Euch das Land im Frieden und

Glück.

Hütet Euch, Graf, ich kehre zurückl«

Er wählte zur Küste den kürzestenSteg»
Viel Thränen flossen auf seinen Weg-.

Hamburg.

Die Zukunft.

Das Volk lag in Iammcr,Angst und Gebet,
Wie wenn ein Kaiser zu Grabe geht.

»Lebwohl,Malinche, und sei getrost:
Bald bringt michzurückein glücklicherOst.

Gonzalo, Du Treuer, nimm sie in Hut,
Du stehst mir für sie mit Leben und Blut

Lebwohll Lebwohll Es war ein Traum!

Mein Sein zerrinnt in eitel Schaum-

Auch ichswill in meine Heimath gehn,
Wir werden uns nie mehr wieder-sehnl«

Das Schiff entsprang in der pfauchenden
Bö,

Malinche stand auf der Klippe Höh.

Sie breitete weit ihre Arme aus:

»Ich komme, Ihr Götter, ich komme nach
Haus!

Mein Leid mit tausend Gewalten michzieht
Zu Euch, Ihr Väter, die ichverrieth!«

Ein Sprung, ein Strudel, schäumendZUnd

jach . . .

Gonzalo de Sandoval warf sichihr nach..

Und rauschend entrissen die Wogen das

Schiff
Des trauernden Feldherrn dem zackigen

Riss.

Wohl blieb er von den Ketten verschont,
Mit denen man Christooal Colon belo!)nt.

Er bog vor seinem Kaiser das Knie,
Der Spruch des Gerichts doch wurde ihm

nie.

Er harrte und hoffte Jahr um Jahr-,
Schwach wurde sein Arm und weiß sein

Haar-

Verlassen, vergessen, verbittert uud krank,
So starb er. Das warIdesiKaisers Dank.

Ewald Gerhard Seeliger.

II-
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Standard Oil.

WasBundesgericht in Chicago hat den amerikanischen Petroleumtrust, die

Standard Oil Company, wegen Uebertretung des Antitrustgesetzes in 1468

Fällen zu einer Geldstrafe von 29,20 Millionen Dollars verurtheilt. Die allerfet-
testen Steuerprozesse haben in Deutschland selten’rnehrals eine Million Mark an

Bußen und Nachzahlungen ergeben; die Riesenziffer von über 116 Millionen Mark

durfte also einiges Aufsehen machen. Man widmete dieser Millionenpön Leitartikcl
im politischenTheil und ergeht sichnoch immer mit Behagen in allerlei Berechnungen,
zu denen die Aesthetik der Zahl im Besonderen und im Allgemeinen Anlaß bietet.

Wer kann sich vorstellen, was 116 Millionen Mark sind? Allenfalls wird Einer,
der die berühmten hellbraunen Ziegelsteine auf den Zahltischen der Reichsbank
liegen sah, sagen: 116 solcher rechteckigenPapierhaufen, die zusammen eine Fläche
von vielleicht fünf Quadratmetern bedecken. 116 Bände von je 1000 Seiten: Das

ist die papierne Bedeutung der Millionen. Welche Geheimnisse sie sonst noch in

sich bergen, lehrt die Geschichte der Standard Oil Company. Roosevelt contra

Rockeseller: so müßte das Zeichen dieser Prozeßaktenlauten; denn im Petroleum-
trust will der wackere isough ricler" das ganze System des amerikanischen Kapi-
talismus treffen. Er ist nicht Kommunist, denkt nicht an die Vergesellschaftungdes

Eigenthums, sondern schwärmt nur für die Einführung einer sauberen Geschäfts-
moral ins Dollarland. Bei der Einweihung eines Kriegerdenkmals in Minnen-

polis hat er jüngst einen dringlichen Appell an die Besitzer der großenVermögen

gerichtet. Seid ehrlich, ehrlich, ehrlich! Ob während dieser Rede Thränen geflossen
sind, ward nicht gemeldet. Der Redakteur des ArizonasKicker will gesehen haben,
daß einige anwesende Besitzer ,,großerVermögen« über Teddys kindliches Gemüth
Thränen gelacht haben. Die Antitrustgesetzgebung ist Roosevelts eigenste Schöpfung.
Ob sie ihn, der im nächstenJahr vom Präsidentenstuhlsteigen soll, lange über-
leben wird? Jetzt ist man drüben etwas unruhig und fürchtet neue Anklagen gegen
die Bahngesellschaften, von denen jede, wie der Mann auf der Straße zu sagen

pflegt, ,,Dreck am Stecken« hat. Wenn dann ähnlichjudizirt wird wie in Chicago,
können die Aktionäre sich freuen: die Dividendenbeträge,auf die sie hofften, werden

,,verstaatlicht«und die Verwaltungmitglieder wandern nach Sing-Sing Reserven
für ,,außergewöhnliche«Fälle dieser Art giebts nicht; die Aktionäre müser also die

hohen Geldstraer aufbringen. Das ist ein ganz neues Moment; daran muß man

fortan denken, ehe man amerikanische Eisenbahnaktien kauft. Der deutscheBesitzer
solcher Aklie ist doch gewißunschuldig an den Geschäftspraktikendes Großaktiouärs
Rockefeller, Harriman, oder wie der Drahtzieher sonst heißenmag. Trotzdem muß er

für das Handeln dieses fernen Großen mit aufkommen. Roosevelts Feldzug wird jeden-
falls nicht dazu führen,daß amerikanische Papiere leichter im Ausland unterzubringen
sind. Unsere Banken sind von dieser Campagne denn auch gar nicht begeistert.

Natürlich hat die Standard Oil Company gegen das Urtheil Berufung an-

gemeldet. Manche glauben an einen Systemwechsel beim Rockefeller-Trust, weil

der Generaldirektor H. H. Rogers entlassen und durch Henry C. Frick ersetzt wor-

den ist. Rogers war die Unverfrorenheit in Person. Als der Borsitzende der Ab-

theilung für eingetragene Gesellschaften beim Handels-Departement, Garfield, über
den Petroleumtrust Bericht erstattet hatte, wies Rogers in schroffem Ton alle Be-
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schuldigungen zurückündnannte die Behauptung, die Standard Oil Company habe
das Gesetz übertreten, unwahr und ungerecht. Die Gesellschaft habe keine geheimen
Raten von den Eisenbahnen bezogen. Das wagte der Herr Generaldirektor zu be-

haupten, obwohl schon erwiesen war, daß dem Trust von der berüchtigtenChicago
and Alton-Bahn in mehr als sechshundert Fällen ein Frachtsatz von 71X2Cents

für 50 Kilo bewilligt wurde, während die übrigen Verfrachter 1972 Cents zahlen
mußten, und daß in achthundert Fällen das Verhältniß 6 gegen 18 Cents ge-

wesen war. Rogers gehört zu den Großaktionären der Standard Oil und sein
Kollege John D. Archbold ist mit etwa 8 Millionen Dollars an dem jetzt 98,30
Millionen Dollars betragenden Aktienkapital des Trusts betheiligt. Ob rebus sie

stantibus dem Direktorenwechsel ein Umschwung im System folgen wird, istzweis
felhaft. Nicht ganz unerheblich ist dabei noch die Frage, was der berühmte, ver-

haßte Hauptkontroleur der Standard Oil, John D. Rockefeller, zu einem Ein-

schwenken ins Moralische sagt. Johnny ist heute ein schwerkranker Mann. Wie

lange ihm noch vergönnt sein wird, Teddy und die amerikanische-nGerichtshöfe zu

foppen, wissen nur die Götter. Aber selbst wenn der Mann, der schon als fünfund-

zwanzigjährigerAnfänger einem Eisenbahnkönigdie kecke Frage zu stellen wagte:
»D0 you something gkeen in my eye?«, selbst wenn dieser Tyrann stirbt, ist
das System Rockefeller noch nicht tot. Die Erben, an ihrer Spitze John, der Sohn-
und William Rockefeller, der Bruder, der schon jetzt 30 000 Aktien des Trusts besitzt,
werden geneigt sein, die Politik des großen Mannes fortzusetzen. Den Aktionären

ist sie nicht schlecht bekommen; die Standard OilCompany hat in den Jahren 1903

bis 1906 Reinerträge von 81, 61, 57 und 65 Millionen Dollars erzielt und daraus

Dividenden von durchschnittlich 40 Prozent ausbezahlt. Seit dem Jahr 1898 sind
380 Millionen Dollars an Dividenden vom Petroleumtrust bezahlt worden; und

Rockefeller, der etwa ein Drittel des Aktienkapitals besitzt, hat in diesen acht Jahren
120 Millionen Dollars (also beinahe eine halbe Milliarde Mark) geschluckt.Solchen
Giganten des Kapitals könnte nur ein Herkules neue Wege weisen. Wäre die Stan-

dard Oil Company eine große Aktiengesellschaft und nicht mehr, so könnte man

durch Säuberung der Verwaltung die Geschäftsführungbessern; der amerikanische
Petroleumtrust steht aber zu allen kapitalistischen Großmächten der Vereinigten
Staaten in nahen Beziehungen. Der Bericht des Handelsamtes hat festgestellt,
daß die Standard OilCompany am Stahl-, Kupfer-, Fleisch- und Tabaktrust durch
Aktienbesitzinteressirt ist. Die Kapitalsumme, die von Rockefeller und der Standard

Oil-Gruppekontrolir1 wird, hat ein Demokrat, der für ein Gouverneursamt kandidirt,
- auf 5200 Millionen Dollars (mehr als 20 Milliarden Mark) geschätzt.Davon kommen

400 Millionen Dollars aufLebensversicherungsgefellschaften, 2000 aufEisenbahnen,
1800 auf verschiedene Industrien, 160 auf Lokalbahnen, 110 auf Gaz und Elek-

trizität, 195 auf Bergwerke, 180 auf Banken, 180 aus Telephonanlagen und 40

Millionen Dollars auf Schiffahrtunternehmen. Daß es bei solchen Ziffern auf ein

paar Millionen mehr oder weniger nicht ankommt, ist klar. Die Zahlen sollen nur

ein halbwegs zuverlässigesBild von der Macht des amerikanischen Petroleumtrusts
geben. Und dieser Kolossus soll nun plötzlichmoralisch werden? Der bostoner
Bankier und BörsenmaklerThomas W. Lawson, der mit seinen Aufsätzenüber die

,,rasende Finanz« vor zwei Jahren in einer amerikanischen Zeitschrift Aufsehen er-

regte und den Anstoß zu der Enquete über die Lebensversichernngsgesellschaften
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gab, veröffentlichtenach der letzten newyorker Börfenpanik einen Roman, der das

Treiben der Standard Oil-Männer schildert. ,,Broadway 26« ist der an der new-

yorker Börse gebräuchlicheName der Standard Oil, deren Haus diese Straßen-
-numkner trägt. Wenn Broadway 26 einen Coup plant, zittern alle Großen und

Kleinen, denen die Mittel erlauben, einen Sitz in Wallstreet zu halten. Lawson

mag übertrieben haben; selbst wenn man seine Schilderungenaber alles romantischen
Beiwerkes entkleidet und sich nur die Thatsachen herausdestillirt, bleibt immer noch

genug übrig,was einen Mitteleuropäer in ftarres Staunen versetzenkann. Roosevelts

Vorgehen ist nicht geringer zu schätzen,weil es sichgegen eine unbezwingbar scheinende

Uebermacht richtet. Aber hat der Präsident auch die wirthschaftliche Entwickelung
der Union ernsthaft bedacht? Und glaubt er wirklich an dauernden Erfolg?

Der Krieg gegen die Standard Oil hat großeAehnlichkeit mit dem Kampf

gegen Tammany· Dieser berühmtenewyorker Klub wurde als Hauptsitz der Kor-

ruption von der gesammten ,,anständigen«Presse der Union leidenschaftlich bekämpft.
Die Regirung schien mitzukänspfen;aber der Senator Mark Hanna, der (inzwifchen

gestorbene) »kingmaker«, gehörte zu Tammany: und so blieb schließlichAlles

beim Alten. Wirds beim Petroleumtrust anders werden? Wirst man ihm ,,Vaterland-

losigkeit«vor, so darf er dieses Tadels lachen. Er ist amerikanisch bis auf die Knochen;
und manches Unternehmen, das zu ihm gehört, ist der Regirung intim befreundet. Die

National City Bank, eins der angesehensten amerikanischen Finanzinstitute, hat dem

Schatzamt oft gute Dienste geleistet, obwohl (oder: weil) es zum Standard Oil-Eoncern

gehört.James Stillman, der Präsident dieser Bank, ist der Schwager Rockefellers Frank
A. Vanderlip, ihr Vicepräsident,ist der Vorkämpfer für die Jdee einer amerikanischen

-Centralnotenbank. Was er über die Mängel des amerikanischen Notenbankensyfterns
und über die Nothwendigkeit einer Reorganisation gesagt hat, wiegt manches Ver-

gehen der-Standard Oil auf. Wenn die Beziehungen zur National City Bank auf-

hörten, wäre es für die Bundesregirung nicht gut. Ein Institut, das über eine

ständigeGoldreserve von 50 Millionen Dollars versügt und bei den Emifsionen der

Regirung Dienste zu leisten vermag, ist nicht leicht zu ersetzen; und unter den an-

gesehenenFinanzinstituten des Landes sind nicht viele, die gar kein Geldinteresfe am

Petroleumtrust haben. Auch der einflußreichsteEisenbahnmann, E. H. Harriman,

gehört zu den Standard Oil-Leuten. Er ist der Hauptkontroleur der Southern und

der Union Pacific. Die Aktien dieser beiden Gesellschaften sind in Deutschland stark

gekauft worden. Das giebt dem Verhältniss der Bahnen zur Standard Oil eine für
uns besonders wichtige Nuance. Noch zwei andere Bahnunternehmen, deren Shares
in Deutschland verbreitet sind, gehören zu der Juteresfensphäredes Trusts: die

Atchison und die Pennsylvania-Bahn Henry C. Frick, der neue Generaldirektor der

Standard Oil, sitzt in der Verwaltung der Pennsylvania Die hat vor Jahren, unter

Vanderbilts Leitung, versucht, sich aus der Umklammerung des Trufts zu befreien
und ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Sie gründete die Empire Trans-

.portation Company und ließ durch diese ,,Scheingesellschaft«Tankcoagen, Röhren-
leitungen und Raffinerien bauen und kaufen. Rockefeller roch sofort den Braten und

hetzte die anderen Eisenbahngesellschaftengegen die Pennsylvania. Die mußte die

unglaublichsten Kunststückemachen, um Oel zur Beförderung zu bekommen und Fracht-
einnahrnen für sich herausrechnen zu können. Schließlichbeförderte sie Petroleum
umsonst und zahlte sogar noch acht Cents für das Barrel, um überhaupt Oel in
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den Tankwagen nach den Hafenplätzenfahren zu können. Die konkurrirenden Eisen-

bahnen erlitten bei diesem Spiel natürlich Riesenverluste, die aber von Rockeseller
und seinen Leuten getragen wurden. Die Pennsylvaniabahn mußte sich unterwerfen
und ihren ganzen Petroleumkram, Tankwagen, Röhren Und Rafsinerien, an Rocke-

feller verkaufen. Dieses »Geschäft«war dann Gegenstand einer gerichtlichen Unter-

suchung, bei der aber nichts herauskam. Ein bösesOmen für die neusten Prozesse-
Auf der Kontrole der Transporteinrichtungen beruht, wie der Bericht Gar-

fields hervorhebt, die Macht der Standard Oil Company. Da diese Einrichtungen
den Mittelpunkt des amerikanischen Wirthschaftorganismus bilden, ist ein Angrisf
auf den Petroleumtrust gar nicht ernst genug zu nehmen. Die Eisenbahngesellschaften
würden mit getroffen, sind es zum Theil schon und weitere Verurtheilungen werden

erwartet. Die Gewährung geheimer Refaktien und Disferentialtarife, die Fracht-
politik, die den Stärksten heimlich begünstigt: dagegen kann das Gesetz vielleicht-
helfen. Kein Richter aber vermag Etwas gegen das Monopol, das der Petroleum-
trust auf die Röhrenleitungenhat. Die Pipe Lines gehören der Standard Oil

Company; und alle Beschwerden der Konkurrenz über den so erworbenen Vorrang
des Trusts bleiben unwirksam, so lange das Röhrenmonopolnicht auf legalem Wege-
zu brechen ist. Der Trust hat von den Oelfeldern nach den Verbrauchscentren und

der SeeküsteRöhren gelegt und berechnet für die Benutzung so hohe Gebühren, daß
die unabhängigenRaffineure noch besser wegkommen, wenn sie die theuren Eisen-
bahnfrachten bezahlen. Die Standard Oil hat die freien Produzenten von dem Bau

verwendbarer Röhrensystemeabzuhalten verstanden und verfügt jetzt völlig kon-

kurrenzlos über einen wichtigenOelbeförderungweg.Niemand kann den Trust zwingen,
die Röhrenleitungen anderen Raffineuren zu Bedingungen zu überlassen,die einen

Gewinn ermöglichen.Der Streich gegen die verbotenen Eisenbahnrabatte trifft also
nur eine Seite des Trustmonopols. Die Standard Oil Company ist heute eben so-
stark, daß selbst ein Präsident der Republik ihr nicht viel anhaben kann. Ladon

Z

Wer den Transportdienst einer Eisenbahn besonders oft benutzt, macht sichgern

auch besonders günstigeBedingungen aus. Geschiehtes öffentlich,so ist kaum Etwas da-

gegen zu sagen; der großeKunde ist überall besser dran als der kleine. Meist aber ge-

schiehtes heimlich. Die Konkurrenten sollens nicht erfahren. Der Kunde zahlt zunächst
für jeden Frachtposten den vollen Tarifpreis; am Ende des Jahres werden die vonihm
aufgegebenen Frachtmengen addirt, nach dem Vorzugstarif berechnet und der große

Frachtkunde erhält die Summe, die der Unterschied des ermäßigtenvon dem offiziellen
Tarif für die Jahresleistung ergiebt. Das vollzieht sichim Stillen. Und dieseRückerstats
tung wird ,,Refaktie«genannt. Geheime Refaktien sind in vielen Staaten verboten; in

Amerika durch die ShermansAkte Der Starke soll gehindert werden, sichauch heimlich
noch Vortheile zu verschaffen,die dem Schwächerenunerreichbar sind. Die Eisenbahn-
verwaltung dürfteerklären : Wer uns eine bestimmte Frachtmenge als-Minimum zusichert,
zahlt die Sätze des ermäßigtenTarifes Sie soll aber nicht Geheimverträgemit einzel-
nen Kunden schließen,die dadurch der Möglichkeiteines Monopols näher gebracht wer--

den. Da handelt sichs also um einen der Versuche,die Uebermacht des Großkapitals zu

brechen; um einen der Versuche,die viel Ruhm, bisher aber wenig Erfolg eingebrachthas
ben. Jn welchem Umfang die Standard Oil Eompany, trotz der ShermansAkte, die Re-

faktienwirthschaft getrieben hat, lehrt die ausführlicheDarstellungder Tarbell. Diese ge-
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fcheite Und fleißigeFrau, die in zwei dicken Bänden Genesis und Entwickelung des Pe-
troleumtrufts beschrieben hat, behauptet, er könne feine Weltmachtstellungnicht halten,
wenn er an der Fortführung des Refaktienfystems verhindert werde. Möglich.Die Leute,
die mit der United states Pipe Live, den Producers and Refiners. den Konkurren-

ten inTexas fertig geworden sind, überall großeFirmen zu ihren Organen gemacht oder

durch Unterbietung zu ruhmlosem Friedensfchlußgezwungen haben, sind nicht fo leicht

niederzuringen, wie der in Büchern und reiner TheorieLebende wähnt.Daß siejetzt116

Millionen Mark Strafgeld zahlen sollen, wird wie ein neues Evangelium bejubelt. Das

Laster erbricht sichund die Tugend setztsichzu Tisch. Weh Dem, der das Urtheil nichtals

tapfersten Ausdruck edelster Weisheit preist: er ist ein fchmutzigerKnechtdes Kapitalis-
mus, ein SpießgeselleRockefellers und taugt nicht in die Gemeinschaft der Tugendsamen,
der Roofevelt im Strahlenkranz präsidirt Ob das Urtheil haltbar ist, ob der Einzelrichter,
der es fand und verkündete,nicht, wie manche Juristen sagen, den Begriff des zwischen-
staatlichen Verkehrs und das Wesen der Aktiengesellschaftverkannt hat, ob nicht bei einer

so Ungeheuerlichen Strafe summum ius summa iniuria wäre: nach Alledem wird

nicht gefragt. Die Korruptesten jauchzen besonders laut. Zu früh. Das Urtheil ist noch
von zwei Jnftanzen zu prüfen.Der alte Rockefellerfoll, als es ihm während einer Golf-

partie mitgetheilt wurde, keine Miene verzogen und ruhig weitergefpielt haben. Auch
diese Suppe, dachte er wohl, kommt nicht so heiß,wie sie gekochtist, auf unseren Tisch.
Der Richter in Chicago hat, von seinem Standpunkt aus, ja ganz Recht.Der eine Schlag
macht seinen Namen weltberühmt,giebt ihm von Alaska bis ans Kap Hoorn die Weihen
höchsterPopularität. Ein Kerl! Der fürchtetdie Milliardäre nicht. (Warum sollte er ?)
Der zeigt den Trusttyrannen, was eine Harkeift. lWarums ollte er nicht ?) Der reißtihnen

fast ein Drittel des Aktienkapitals aus den Fängen. Ihnen? Sollte der Mann wirklich
naiv genugle solchemGlauben sein? Wenn wir auch einen großenTheil der Aktien be-

sitzen,wären wir doch nicht allein geschädigt.Mit uns wärens alle an unserem Trust ir-

gendwie Jnteressirten; wäre es schließlichdie ganze Welt großerGeschäfte. ll n’y a

qu’un argen t, sagtRothschild. Der einem verständigenTrustmann mehr gilt als Roose-

velt. Herr Thevdor läßt sichvon der Strömung treiben; wie Shennan, wie Elkins mit

feinemAntitrustgesetz,wieAlle, die von demagogischenKünstenEtwashoffen. Als Nonse-

velt das Erbe MacKinlens angetreten hatte, ließ er eine Botschaft ins Land ergehen,die

unferHandeln pries ; ohne unsereLeistung, meinte er da, wäreder beispielloseAufschwung
der amerikanischen Wirthschaft unmöglichgewesen«Das ist sechs Jahre her. Die Demo-

kraten schienen nach ihren verunglücktenSilberfeldzügenfür eine Weile ohmnächligDa

siesichüber Erwarten schnellerholten und Bryan bald wiederin überfülltenSälen sprechen
konnte,versuchtendieRepublikaner,ihnen die wirksamstenSchlagwörterwegzuschnappen.
Wer weiß,wohin bei den Wahlen sonst die Stimmung neigte? Also: Gegen die Truftsl
Gegen die Leute, die in unserem freien Land keine Selbständigkeitmehr dulden. Gegen
das Häuflein,dessenGeldbesitzfast halb so groß ist wie das gesammteNationalvermögen
der Vereinigten Staaten. Das wicktimmer. Dm über konnten selbst die wildeften Demo-

kraten nicht weit hinaus. Wir wurden von allen Moralpfaffen geächtet. Daß wir die

Gefahren der Ueberprvduktion nnd der Schleuderkonkurrenzausschalten, immer wissen,
was der Markt aufnehmen undverwerthen kann, Produktion und Organisation dem mo-

dernften Bedürfniß anpassen: Alles war schnellvergessen. Auch unsere private Wohl-
thätigkeit.Die Unmöglichkeit,fähigeMenschen am Fortkommen zuhindern. Wenn wieder

Kerle auftauchen, die, wie mein Bruder Bill und ich, aus einer kleinen Oil Factory ein
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Riesenunternehmen machen,-müssenwir die Ohren steifhalten. Daran dachte Niemand

mehr. ,,Zweitausend Menschenhat der Whiskytrust brotlos gemacht !«Die Zweitausend
haben raschwieder Arbeit gefunden; und wenn der Whiskytrust viertausend Händesparen
konnte, bewies er eben dadurch, wie rationell und billig seineWirthschaft im Vergleich mit

der anarchischender Einzelbetriebe war. Doch Vernunft findet kein Gehörmehr. Der Herr
Präsident, der sicheinen Caefar träumt, ruft zum Kampf gegen uns ; siehtin uns nicht mehr

die Förderer des Natiorralreichthums, sondern Schädlinge,wünscht,daß alle Staaten

derUnion mit Feuer Und Schwert gegen uns wüthen,und behandelt unsinfeinen Reden

und Votschafteu schließlichwie eine-Räuberbande. Schilt im Reiter-on den Gerichtshof,
der Armour und Genossen nicht verurtheilt. Und stachelt den Pöbelinstinkt so klug, daß
wir bald in einer Atmosphäredes Hasses leben. Nur zu begreiflich, daßsichjetzt in Chi-
eago ein kleiner Richter, der nachPopularität lechzt, in seinemStühlchenzurechtrücktund
schnauzt, wir seien gefährlicherals Postdiebe und Falschmünzer.Zum Lachen. Was hat
der Gerngroß für die Vereinigten Staaten gethan? Wir haben sie reich gemacht, kein

noch sogroßesRisikoje gescheut und mit unserer Promotorenkunst das Land des Sternen -

banners zur Weltherrschaft geführt.Nur Kinder wundernsich darüber daßSpähne fallen,
wo gehobelt wird. Will man uns hier nicht mehr: in Rußland, Ostasien und anderswo

läßt sichauch leben und Geld verdienen. Dann werden die Schreier sehen,wie weit sieohne
uns und unsere gehaßtenMilliarden kommen. Dann giebts wilde Schlachten um denPe-

troleumpreis und den Vortheil haben-die Deutschen mitihren rumänischenQuellen. Obs

OnkelSam gefällt,wird sichzeigen. Vielleicht sehnt er sichbald wieder nach unserer ver-

schrienen»Allnracht«,unserem ,,Staatim Staat« zurückund findet die gerühmteGewerbe-

freiheit noch wenigernützlichals das Trustsystem,das ihmdoch rechtanfehnlichenProfit
gebrachthat. Schwere Erschütterungenkann unsere junge Wirthschaftnoch nicht ertragen;

gerade jetztnicht, wo die»Gesahrdes Kampfes um den ostasiatischenMarkt in beschleu-

nigtem Tempo naht und dieJapaner entschlossenscheinen, ein ernstes Wort mit uns zu

reden, sobald sie ihre Kriegt-kähne ausgeflickt haben und mit Geschützund Munition in

Ordnung sind. Ein fühlbarerRückgangunserer Wirthschaft: und wir haben die gelben

Kerlchen auf dem Hals· Dieser Rückgangwäre aber unvermeidlich, wenn man uns ab-

würgtoderdechdas Leben völligverleidet. Morgan und mancherAnderehat das Treiben

satt und will auswandern. Dann mag das Land mit Roosebelts Lorber seinen Hunger
stillen. Daß Einer sichmitHaut und Haar dem Sozialismus verschreibt, ist zu begreifen.
Kern Privateigenthummehr. Alles Besitz der Gesellschaft, die auf ihre Kappe Geschäfte

macht und das Futter vertheilt Darüber läßt sichreden. Aber Kampf gegen die Plutu-

kratie? Alte Kinderei. Wer den Kapitalismus will, muß auch seinemodernsten Formen

wollen; selbstwenn er siefürUebergangsformen hält.Zehntaufend kleine Schweinereien

sind nicht sauberer als eine große.Arbeit und Spesen zu sparen, ist immer nützlich.Der

großeUnternehmer ist zehnmal schlauer als Gesetzgeber und Richter: statt des einen ge-

sperrten Weges findet er schnellmindestens drei andere, die an seinZiel führen. Und die

unangenehmsten Folgen der Gefchäftsschädigungträgt nie er allein Die wälzt er auf
die Konsumentenmenge ab. Jn Wallstreet sieht mans schonein. Deroute als Folge des

Feldzuges gegen die Trusts. Am Ende brauchen wir das Strafgeld nicht zu zahlen, also
auch den Petroleumpreis nicht zu erhöhen,um die dreißigMillionen Dollars herauszu-
fchinden. Die Suppe ikommtjnichtso heiß,wie sie gekocht wird, auf den Tisch. Und es

wäre blanke Thorheit, sich"«durchsolcheBagatelle etwa im Golfspiel stören zu lassen.
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MORGEN
WOCHENSCHRlFT FUR DEUTSCHE KULTUR
HERAUSGEGEBEN voN WERNER sOMBART, RICHARD sTRAUss,
RICHARD MUTHER, GEORG BRANDE8, H. v.«HOFMANNsTHAL.

DAs HEFT 50 PF. UUARTALSABONNEMENT 6 M.

MARUUARDT ö- co.,Verlag, BERLlNW-50,ElsLEBENERsTRl4.
·

Photo-Appassal:e!
Ohne unseren neuen Katalog P, den wir

Jedermann umsonst und frei übersenden,
«

skauft man photogr. Apparate unbedingt

vol-eilig.
Union-cameras werden nur mit Anastig-
maten von Goerz und Meyer ausgerüstet
Lieferunggegen bequeme Monatsraten.

stöckig 81 co.
Motten-Mu. Intenhaklitavt

Goekz TI-iöder-Binoelos

Französisehe Ferngläiser

vergrösseruagssApparate

gegen bequeme Monats-seiten
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ilerliner-ilieatek-llnzeiyen

D"·ent"sches"-Th"eater Ic- M M O IIS II I S I S-

Anfang 71J, Uhr.
.

Anfang 8 Uhr.

Freitag. d.16., Sonnab., d. 17. u.M0ntag. d.19.-8· Freitag,d.16·,50nnah.,d.1?. u. Montag.d.19.,-8»

Robert und Bertram. Frühlings Eis-wachen
sonntag, den 18.,8. Das Wintermärehen sonntag. den 18-l8· a« s«mag.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Weitere Tage siehe AnschlagsfiiuleL

Metropol-«cbeater Neues Tr
Allabendlieh 8 Uhr.

Freitag, den 16., sonnabend. den 17., sonntag,
den lö. und Montag. den 19.,8. Abds. 8 Uhr.

Orosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

Det- Dieb.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Musik von Uctuk noli-senden

llleilles Tllekllensendet-. Beil-i Kraniche
ose hi. ’

·- lc «-a g
Phili-

aspek

Freitag, den 16, Sonnabend. den 17.. sonntag,
Unter den

den 18. und Montag, den 19.-8. Abds. 8 Uhr.
C a b a I- e t Vater- untl SohnGeöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4

Uhrlå umwij Von Gustav Fssmnm«
- schier-er an - « ·

Etlteprogrannn o

Weitere Tage siehe Ansclilqngsänle

Xoiel »und Fafä Vorwissen-Taf
!

Meingrossbancllung
«

Direktion: Richard Zernik

Berlin Wi. 7,«Dorotl1eenstr.lllo. 22 und Eingang Georgenstn No. 24,
neben dern Wintergarten.

Linden 22·

Restaurat u. Bar Rice
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Trekfpnnkt der vornehmen Welt

die ganze ilacht geöffnet ot- lliinstler Doppel-llonzerte.

llllllellscscllscllklktkllk ckllllllllesllzlleklllllkillllg
sW.ll, königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzellietsnngsem -

. II. Hypotheken, Baugelder, heb-rate Grundstücke.
ll

Hll-

l) Luft- nnd sonnenme 2) Behandlung
Fettleibiger nnd Zuckeklclsnnlcer. Z) A- il-c

sorgsatne facltmännisclte Bearbeitung.

für junge Mütter. -l) lioehlmeh des sann-k. s
toriums. Zu beziehen durch das Biiro von

Dr. Ziegelroth’s sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, wannseebahm
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Eerliner-lneater-llnzeigen

J Neues seltaaspielhaas P
Arn Nollendorfplatz. Anfang Abends 8 Uhr-

Freitag, den 16.. Sonnabend, den l7.. Sonntag, den 18. und Montag, den 19.J8.

Ensemblegastspiel unter R a e s
Leitung von Harry Walden. (s(m.---ckpkeise).

Gebr. Hckkllfcld-Tllcatcl·,kommandantenstr.57.

Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr-
Die Anton und Donat

·
« Operetten-Burlesl(e·

Herrnfeldsche Novität JJMadame , Musik von L. Ital-

—- Dazu die separee—Aikäre: Es lebe das Nachtlebenl

mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen.
Vorverkaui täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse).

—secession
Kurkürstendamm 208X209.

Geöiknet täglich 9—7 Uhr. Eintritt l Mk. sonntags 0,50 Mk.

Vcazctcnusssckosrcums

g OktrgrusRciskrljnnck
tu nur« gucnnnwtunccn l

VEIMO WN HLBERTOOLDSMMOT— SERUN W U

FürNagen:llarm,-Zuclrersöiehlskranlre,
Fertsiichrige Ahgemagerre etc.

vroeders oiätkuranskalt.Niederlössnitz beiDresden.BorsIr.9.

F
J«

wend. Sich «) z. lfntssrsuelk ih. Entheer .- swssekni durch Visrtnittlg. d. liminnkztes - sg ci·

spezialchaboratorrum tiir Stuhlanalytlsehe Aufgaben
«

l)I-. Thalsvttzer,
Tarike. Anweisungen. l(istzsehenbrotlaxllrestlem Versnndtgesässe.
«) Die wissenschaftliche Stnlslanalyns Schafft genaue Einblicke in die Funktion

des Verdauung-wetzen und ist kiir die Mehrzahl tler Fälle Grundlagejeder rationellen

Behandlunkl Das Laboratorium ist liinsiehtllch Spezialiuierunz und methodiucher

Zusammenarbeit von Arzt und- Ohrsmiker rin- ·-inzik:e Seins-r Ars!

ffSoeben erschienen! Hotshahtnellllufelj
d. Prozess der Tatiana Leontlew

Geschichtecl.Elicllllchlcll
Fililiclllleil ill Russllllltl

Von Bernh. stern·

Erster (-E) abgeschlossener Teil. 502 Seit. rn.

Heilmagsnetismus
Zur gründlichen Ausbildung in

mngnetischer Heilmethode durch
einen prakt. Arzt wollen sich
Herren und Damen. welche sich
fiir dieses Fach interessieren, für

einen demnächst beginnenden
4 usöchentlichen Cursus melden.
Personen.we1che sich hierzu färbe-

iiihigt halten, wollen nähere Details
unt.N-14Silanllein1«. kllsler.An-
noncen-Expedition Berlin, Jeru-

Salemerstr. 66 einsenden.

29 teils farb. lllnst1·. M. 7.—, Geb. M. 9.—
Sterns Werk bildet die furchtbar-sto- An-

klage. tlie je gegen Russland erhoben
war-cl. Alle im Prozess lreontiew zu Tage
gekommenen sittenschildergen. werd. hier ein-

gehend nach authent. Quellen geschildert!
Ausführl Prospekte u· Verlagsverzeichm üb.
kultur- u. sittengeschichtL Werke gratis frco.

ll. Vergeht-L Berlin W.30, Landshuterstr. 2
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«

« ijksselshellxså
Näh hin-en

"1 Arres«

,-.’ ..«»
s

YJ

s.
Mo lsd a ge
Mofor-Dnöe«cljkenFLvi-sfj?ljtndGefsellsflstsägen

Man verlange besondere Ppelslzslse.«xEJ
Gewaan spden Kais s e t- p re IS s1907,.3l§»
·- be sfl ek- -.deufs"chers Wegenki

.
« n erne rn n Jk

Zlgithgsjusxchtiitte
Wien I- cOnctcnscliist-lat-v 4,»

. liest alle hervorragenden Tagesjournale.« Fach-
Bekannter Verlag übern. litter. und Wochenschrjkten alles staaten und ver-

Werlce aller Art. Trägt teils die
»

Sendet an seine Abonnenten
Kosten. Aeuss. günst. Beding. « Zeitungs-AusschnitteOff. Unt. an Haksan-s .. . ..

t Th
sie-in s- vogssss the-, Leipzig-J

apeUedes gewunsche Am

Prospekt-to Statis.

Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

smzuckerkranke
chsdcllsÄq Lukas-etc E i g e n e s L a b or a t o ri u rn. Näher-es im Prospekt.

iilllea
k-«

-

v

- Z-« -

sk, mit dem DoppellchraubeniDampfer

»Meteor«.
'

Abfahrt von Hamburg 3. Septcm ber.

·«Befucht werden die Plätze: Rottcrdam

Mk(für Scheveningen), Ostende,Havre (für
Trouville), Sun Sebastian, Bayonne
(für Biarritz), Jersey, Einemer Ryde,

Briglztoty Helgoland.
- XI Reiscdauer 18 Tage.

»I« Fahr-preisevon Mk. 325 an aufwärts.
-

C
Alles Nähere enthalten die Prospekte.

v
. I s

«-s««
«- Hamburg-Amenka Lune,

« Anteilsan Vekguiiaunasreisem :

Hamburg.



17. Zugult 1907. — Yie Zukunft. — Ur. 46.

Meiuingen
S a n a to r i u m für Nervenlrranlre und Ent-

zieliungslcnken.
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung. Bescliriiulcte

Modern nach physik.—diäte-

BettenzahL heschäitigungsliurem Freiluftlcuren. Besitzer-: Nervenarzt Dr. med. c. A. Rassen-.

analariunflfehsclsen
schnellzugstattion ZUllichau

« «

Moder-Ia Kuranstalt füt- diatet. u- physikal- lsleslweise

Individuelle Behandlung-. Beste Heilerfolge. Höchster Komkort.

Kunst er.Binrichtung. sommer und Winter geöffnet Prosp. krei.

Dirig. Arzt-: Dr« med. Srenaecke,·irüh. Assistent von Geheimrat
Prot. Dr. Unverriclit (Ma,gdel)urg) und Prok. Dr. Boas (Ber11n)

Iz« -z»—,.x-.—
-....« ,

ver-fasset-
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchl"orm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

IF, Xafserplakz Fer«·»-W«mersrfo«s

Modernes Perlagsbwew fcwt Wien-ich-

W
vom Kaiserlichen Patentamt in Berlin unter

Nr. dtiöäl gesetzlich geschützt.

Krebs-, Klagen- antl I«ebeklei(lentlo

und illle. die sieh tilr Blutkeiaignng
interessieren. erhalten Prospekt umsonst

durch A. stroop, Neuenkirchen Nr. 245

Kreis Wiedenbraclk, WestL

v. wiss-. list-vorr. liuranrtt natürl.lleilw. lit. Erfolg,Ent-
«

zücken-lehntPros. leL ilslltmi Lasset llr. s c IIa u m l o liel

I --...«

eherwaixl
»b.sr. Ga llen. (schweiz),

sanalokiumoh.i. Intensit,
auch zur Erholung- u. Naehs
link. Pliz"sikal.-(Iiäitet.Heils

"

weise nach Dr. Lehmann.
Subnlpines mild. Klima. Herrl-

,

Lage-. l llustrierteProspektekkeL

Wie gewinnt man
treue Lebensfreude? oder das Seins-ils-

Nervenssystem des Menschen und dessen

Autlrischung und Kräftigung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöciies

geg. 25 Pl. krei. Gustav Engel.
Berlin W.150. Petsdamerstkasse 131.

di so

.

N; iZ A
der
Männer

Ausfiihrliehe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. iirth Uutachten

gegen Mk. 0,20 für Porlo unter couvert
Paul Gasse-« lcöln a. til-. No. 70.

Kein lüsanlcer und Nervensellwaehek
lasse unversucht die

Blektrisebe Rat-en
v.l. G. Broekmanm Dresden, Mosczinslcystr.6.

Eine Rel«0rm-Naturheill(unde, womit jeder
seine Rur im eigenen Heim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über selbst-

behandlungsapparate gratis und franco. Grosss

artige Erfolge alctenmässig nachweisbar.

littWlltlltiltthtil-HWIWWWMM
Drucksachen üben

»

Weck’s Apparate zur Frisch-

lialtung aller Nahrungsmittel
kostenlos durch:

.I. I e c le , Ges. m. h. nat-tang,
0ellitsgea, A. säcking (Ba(lea)

Man verlange nur

W e c k ’
s Originaliabrikate

I- Uebekall Verkaufsstellem I
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«

MTOLRP-«-lI-’Is"l»-U
Dr- F.lllli.illats’s schloes Strahl-lich Bad Gotte-twer a. Rh-

All- Komfort. Zentralhei2. elektr.
«

Licht. Familienleben. Prospekt
frei. Zwanglose Entwöhmmg von

Entwöhnung absolut zwang-
los und ohnejede Entbehrungss
erscheint-lag (0hne SprltzeJ

Kurhaus schloss T egel »Es-im
sanatorium für Physikal.-cllätetische Therapie.

spezialanstalt für psychische Behandlung hervöser Zustände.

A b ·t — d
' «

Bcresghäkftiljgnungskuremare Je
O « -

i"«
i - i f-- " f

I

BERLIN

DAs GRössTlE UND sclslödlst LUXUssllDTEL DER WELT

SRAND REsTAURANT KAIsERlleF

GRlLLROlllI KAlsERllDF

-
FEsTsÄLE kAlsEnhoF

-

- anossE Mut-: kAssEnHor ERZEHIEIZJ .

L J

Die Celllälclessälelle im hause
kaltsimiliesllachvllclungenvon Semälclen alter Meister-, vollständig
getreu in clen kakven uncl meist auch in clets Grösse cler originale

Die

liiederlänti. lilalerei

von Van bis

lPieter Vreughel

50 Blatt in 10 Lieferungen
å M. 100.—

Erschienen ist

Lieferung 1—6

Es wurden nur 100 Exem-
plare gedruckt, die beim Ver-
:: lage bereits vergriffen ::

Die

italienische Male-sei
des

XV. u. XVL Jahrhunderts
Nachbildungen

von 75 Hauptwerken, aus-

gewählt und herausgegeben
Von

Wilhelm Vode
75 Blatt in 15 LieserungenåM. 100.—. Es ersch enen bish.

2 gerahmte Probebilder
:: :: ::Lieferung1 :: :: ::

erscheint in diesem Jahre

Nur 150 numerierte
Exemplare.

Die

Deutsche Male-sei
von Meister

Wilhelm Von Köln
bis Adam Elsheimer

Nachbildungen v. 5i)Ha11pt-
merken, ausgewählt und

herausgegeben
Voll

Max Friedländer
10 Lieferungen ä M. 100.—

:: :·. :: :: Lieferung 1 :: :: :::

erscheint Ende dieses Jahres

Nur 150 numerierte
Exemplare

Den Kunstkennern und Kunstfreunden sind hier Nachbildungen geboten,
an denen sie absolut denselben Genuß wie an den Originalen selbst haben.

Ausführliche Prospekte bitte ich zu verlangen

Il. llcliekmann ilachfolgets(lllat«lSchiller),München,maximinsnskk 2
Hofbuchs und Kunsthandlung



Dje Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses Carl Neubukgek,
Berlin W. 8, Französischeistrasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororlen zur hypothelcarlschen
Belexhung zu zeitgemässem Zinsiusse nachzuweisen. und zwar für den Geldgeber

völlig kostenfrei.

Att- ancl Verkauf von Grauckstllelica

0—4 Uhr.

Seevätlersdienst cler Hamburg-limeriliasl:lnle w

llonIlllllhllkOi«Okllssshklllckll
caiiam

Helgoland
Westetlanlrsyn4——=———

:

v. 29. Apkii bis —·
«

30. september
—

sorllernep.
loiian laisl

lllllllällllslllls
v. 16. Juni bis

E 15. September

fahren der neue Turbjnesp
u. die bewährten schnelldampfer

schnzudsmpkek»
- .,kain"...lt·iazessi«yllaiakicll«.

» l( a s s o s- ..ltliaaa.
Abfehrt st. Pauli Landungsbriioke. Werktags 800 Var. sonntags 730 Vm

HIIIPFZEXFZFZWseeliäclersllieustklarHamburg-Amerika-Linje,HamburgIX,

dessen Agenten u. den grösseren Eisenbahnstationen.
J

kaliieliitiigslmren

nomhllmf tm herrlichen zuckenan

n. sammt-, Adr. ask-in w., Hinweis-erstem »s anatorium
—f-«"

«

,

Zackental«
(0amphausen)

Bahnlinie: Warmbrunn—schreiberhna

Fernsprecher 27.

oberhalb

petenclorkmxyzstlsjezengelingeI lOll

für chronische, innere ErkrankunFemneu-

rasthenischeu.Rel(onvalesZenten- ustände,
Diätetische Kuren.

Nach allen Errungenschaften cler Neuzeit

eingerichtet- Wislrlgesehiltzte, nebel-

t'I-eie, naclelholzreiche Lage. seehöhe

450 m. Ganzes Jahr- Seötknet. Näheres

Dr. med. Ba"ktselI, dirig. Arzt oder

Aclininjetkation in Berlin s.W,,MS von tlck
.

Mir-» rcns »Mir-is ««c4.c.
Henker-neus- Us-




